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Dem Maler Guſtav Wunderwald 


widme ich dieſes Buch im Gedenken an 
unſer gemeinſames Wanderjahr mit den 
beiden Frauen und dem Hund. Jeder 
Baum, unter dem wir dem Sang der Säge— 
mühlen und Eiſenbahnen zuhörten, jeder 
Hügel, von dem wir den Horizont ſuchten, 
jedes Dorf, jede Stadt, jedes Kloſter, 
jeder Bahnhof, jede Fabrik, die wir uns 
erwanderten, zehrend, verzehrt, voll einer 
nie ſchwach werdenden Liebe für jeden 
Grashalm und jeden Ziegelſtein und doch 
ewigem Fortmüſſen: alles ſchlägt in dieſen 
Rhythmen mit, die unter freiem Himmel 
mehr geſprochen als niedergeſchrieben 
wurden — darum auch mehr mit Ohren ge— 
hört als mit Augen geleſen werden wollen. 
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Orpheus 


1 
| In dein Boot, Tod, ſpring ich! 
| Platz, ihr Toten, 

dem Blumenbekränzten! 

Daß ich nicht falle 

und mir die goldene Harfe nicht zerſpringt. 


| Freude bring ich! 
g Noch rühr ich 
i die Harfe mit meinen Fingern nicht an, 
0 halte ſie noch beſchützt im Schoß. 
Aber doch 
ſollt ihr nicht lange mehr ſitzen 
hingekauert, 
einer dem andern fremd, 
traurig ein jeder 
in das ſchwarz fließende Waſſer ſehend. 
Wenn ich ans andere Ufer mich anwerfe: 
in euren ſchwarzen Hallen dann, 
von Schatten und Stöhnen durchwühlt, 
laß ich die Saiten ſingen, 
ſinge ſelbſt mit endlich befreiter Stimme dazu. 
Rofen ſpringen aus den Felswänden, 
Vögel ſingen mit, 
und die Sonne ſelber, 
W. Schmidtbonn, Lobgeſang des Lebens. 1 
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die große Sonne von draußen, 
bricht donnernd durch den Berg. 


Freude bringe ich euch, 

daß ihr euch drängt 

um mich Freudigen her, 

daß eure Herzen 

mit wärmendem Blut ſich wieder füllen, 
daß der erglühte Strahl 

wieder in euren Augen aufglänzt. 
Jüngling geht zu Jungfrau, 

die Kinder greifen nach den Vögeln, 
der Gatte umfaßt, 

verjüngt beide, 

wieder die Gattin. 


Freude bringe ich euch, 
ihr Toten! 


Denn ich habe Kraft zur Freude in mir. 


Aus meinen Augen, 

aus meiner Stimme, 

aus meinen Händen 
entwächſt Freude mir immer, 
mich ſelber erſtaunend. 


Freude euch, 


Bela Maar 


ſolange mein Lied laut iſt! 

Denn ſobald ich die Gattin, 

die bleiche, 

die von mir ging, 

zu euch ging, 

mich allein in der Sonne ließ, 

die nun keine Sonne für mich mehr iſt — 
ſobald ich die ſanfte Gattin 

in Bewegung und Leben 

mir zurückgeſungen habe, 

zurückgeſungen 

mit meinem ſo lang in der Bruſt erfrorenen Lied, 
jetzt getaut, voll geſparter Stärke, auffliegend — 
ſobald ich ihren Mund 

wieder mit meinem anhauche, 

ihre Lippen weich werden fühle, 

ſie Hand in Hand hinter mir herziehe, 

die ſchwarzen Schluchten entlang, 

an den lärmenden Waſſerſtürzen vorüber, 
bis uns der weiße Tag, 

uns, die Frohlockenden, draußen empfängt: 
dann wird mein Lied euch verklungen ſein, 
ihr werdet ſtumm werden, 

ſtarr und kalt ſein wie jetzt. 


Zürnt mir nicht darum! 
1* 
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Nehmt es für genug, 

daß ich für eine Stunde 

euch die Freude des lebendigen Himmels bringe 
mit allen ſeinen Tönen und Farben. 
Seht doch! 

Schon durch mein Wort, das geſprochene, 
ſpringen die Roſen jetzt 

hellfarbig und herduftend 

aus dem verfaulten Holz des Schiffs, 
und um das weiße Haar dieſes Greiſes 
rundet ſich raſch 

ein Kranz blauer Blumen, 

ſeht, aus der leeren Luft herausquillend. 


Die Zither erzittert in meinen Händen. 
Schnell, Fährmann, 

daß ſie von ſelber nicht 

und nicht zu früh 

zu ſingen anfängt. 

Freude bringe ich euch! 

Da, ſchon ſind eure Wangen gefärbt 
und ihr ſeht mich an! 

Ich aber ſehe und ſehe: 

ſteht am Ufer noch nicht 

die Gattin in weißen Tüchern 

und ſtreckt mir die verzehrten Hände entgegen? 


Beſſer iſt es für euch, 

wenn ſie tief in den Hallen ſitzt, 
bewegungslos. 

Denn weiter iſt dann mein Weg, 
und länger dauert mein Lied, 
eure Freude länger. 


Der Dichter 


Über den Weg 

geht er mit harten Schuhn, 

die Bäume grüßend, 

die Vögel darüber, die Wolken. 

Es ſtehen die Menſchen 

und ſehen ihm nach und vergeſſen 
das Licht ſeiner Augen 

für dieſen Tag nicht mehr. 

Abends, auf ihren Bänken, 

zu beiden Seiten der Tür, 

erzählt die Frau dem Mann, 

der Nachbar dem Nachbarn 

von dem Wanderer 

mit dieſen fremden Augen. 

Aber niemand geht ihm nach, 

geht zu ihm hin, 

ladet ihn ein, ins Haus zu kommen, 
die Füße zu ruhn, zu eſſen, zu trinken. 


Klopft er an eine Tür, 

ſchweigt jedes Geſpräch, 

alle ſtehn auf von ihren Stühlen 
rings um die Wand, 

ſtehen und ſehen ihn an, 
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ziehen die Hüte vom Haar, 
ſtaunend, voll Ehrfurcht. 

Sie geben, um was er bittet, 
willig, ſchnell. 

Er ſitzt am Tiſch und hält 

die Schüſſel am durſtigen Mund, 
bis er die Tür nimmt und geht 
und ſeine Schritte verhallen. 
Nach vielen Jahren erſt, 

wenn aus Jungen und Mädchen 
Väterchen und Mütterchen wurden, 
die durchs halbgeöffnete Fenſter 
ſanft in den Frühling ſehn, 

ſagt eins dem andern: 

Denkſt du des Wandersmanns, 
Wundersmanns, 

mit dieſen fremden Augen? 


Fremd geht er durch Dörfer der Berge, 
durch Städte der Weere. 

Die Kinder heben die Hand, 

ihn mit Steinen zu werfen — 

und ſenken die Hand, 

werfen nicht, 

verſtecken die Hand hinter dem Rücken. 
Doch die Hunde 


. 


gehn hinter ihm her, 

in langem Zug, 

riechen ihm an den Schuhen, 
lecken die Hände ihm, 


wie dem Herrn, der endlich gekommen. 


Und am Bergpaß oben, 

der Gekreuzigte unterm Holzdach, 
hoch gegen den Himmel ſtehend: 
als der Wanderer kommt, 

löſt er plötzlich den Arm vom Kreuz, 
hebt den bärtigen Kopf zu ſich auf, 
ſieht in die Augen hinunter, 
beglückt, und küßt die hohe, 
königlich hohe Stirn 

über dem wilden, befriedeten, 

über dem traurigen, ſeligen, 

über dem demütigen, ſtolzen, 

jetzt ſo ſtolzen Geſicht: 

„Bruder!“ 


ie de una 


Walter von der Vogelweide 


Walter von der Vogelweide, der Knabe, 
das Haar ſo gelb 

wie der gelbe Gurt um den Rock, 
nacktfüßig, ſchmutzfüßig, 

ſingt ſchöner als der Prieſter 

im goldenen Kleid am Altar. 

Aus der braunen Ackerfurche 

lieſt er die abgefallenen Uhren auf 
mit den ſtreitenden Geſchwiſtern, 
hebt immer den Kopf 

und ſieht zu den Vögeln 

hoch in den Himmel hinauf. 


Er wandert zu Fuß 

durch Mauern und Wein 

und ſtürzende Waſſer 

zu Tal. 

Vater und Geſchwiſter 

brechen Stöcke vom Wald 

und holen ihn wieder. 

Aber des Nachts, als alle ſchlafen, 
kommt die Mutter und kämmt ihm 
leiſe das gelbe Haar aus der Stirn. 
Er zieht das junge Pferd aus dem Stall 
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und reitet, 

nacktfüßig, ſchmutzfüßig, 

zur Landſtraß hinab, 

die Landſtraß hinunter, 

nach Süden, 

ins Flachland, 

ans Meer, 

in die welſchen Städte. 

Vater und Brüder, 

je zwei auf einem Gaul, 

holen ihn nicht mehr ein. 

Aber des Nachts, als alle ſchlafen, 
weint die Mutter, 

und der Vater, 

am Morgen die roten Augen erkennend, 
ſchlägt ihr die Hand ins Geſicht. 


Walter von der Vogelweide, 

ein Herr geworden unter Herren, 
reitet unten durchs Tal, 

ſieht auf zum Steinhaus 
unterm hölzernen Dach, 

zum Haus der Kindheit. 

Ihm begegnet ein Bruder, 

der eine Kuh nach Haus treibt, 


zu ihm hochſieht, 


ihn nicht erfennt, 
ihn demütig grüßt. 


Walter von der Vogelweide, 
frei, ſtolz, 

ſingt Lied auf Lied. 

Er holt ſie aus jedem Baum 
zur Straßenſeit, 

aus jedem ſpringenden Waſſer, 
aus jeder Wolke am Himmel, 
daß alle ſtaunen. 


Walter von der Vogelweide, 

alt, 

zerfetzt an Bart und Kleid, 

reitet zum letztenmal durchs Tal 
und ſieht zum Steinhaus hinauf: 
Jetzt ſäße ich oben 

auf hölzerner Bank 

vor meiner eigenen Tür. 

Die eigenen Wieſen grünten um mich, 
der eigene Wein 

röch aus dem Keller mich an. 
Frau und Kinder und Mägde, 
Hund und Pferde und Kühe 


ER, 


lärmten um mich — 

und all das wäre mein. 

Nun habe ich nichts, 

als das verregnete Kleid am Leib, 
den alten Gaul, 

das blinde Schwert, 

nicht einmal mehr ein Lied 

im Hals, 

in der Seele. 

Der Frühling klimmt aus den Feldern hoch — 
ein Häuschen jetzt 

in Morgenſonne und Obſt und Wein 
wäre wohl gut. 

Doch, Geſchwiſter ihr 

und Geſchwiſterkinder all, | 
gelbhaarig vielleicht wie ich — 

ihr wart über den Acker gebückt 

all euer Leben, 

und jedes hat 

ſich ein Häuschen im Bücken gebaut. 
Aufrecht ſaß ich im Sattel immer, 
träumte zum Himmel, 

und ſuche umſonſt jetzt 

nach einem Bett, 

worin ich ſchlafen könnte 

länger als eine Nacht. 
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Doch, Geſchwiſter ihr 

und Geſchwiſterkinder auch: 
ich will keine Heimat wie ihr 
auf dieſer Erde — 
anderswo, anderswo 

iſt unſer aller Heimat. 


Franz von Aſſiſi 


Von deinen Bergen, 

an denen du der Sonne zuſiehſt, 
morgens und abends immer noch, 

gehſt du heut fort 

und ſiehſt nicht mehr hin, 

kalt, ein Fremder. 

Deine Tiere — 

Hunde, Katzen, ein Fuchs, 

ein Eichhörnchen, Eidechſen, 

viele Vögel, rot, grün und gelb, 

ein ſeltſamer Schmetterling auch, 

blau, der immer auf deiner Schulter ſitzt, 
ſich mit zum Brunnen tragen 

und von keinem ſeinesgleichen ſich locken läßt — 
deine Tiere ſchließt du ins Haus, 

ſtellſt einen Stein gegen die Tür. 

So gehſt du aus den Bergen hinunter 
zur Stadt. 


Ehe du noch um das Wegkreuz biſt, 

von dem man dein Haus zum letztenmal ſieht, 
ſind deine Tiere wieder bei dir. 

Die Vögel raufen 

um einen Platz in deinem Haar, 
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deine Ohren taubmachend. 

Die Hunde ſpringen weit vor dir her, 
Raum bringend zwiſchen ſich und das Haus. 
Die Katzen kriechen, 

ſtets nachbleibend und doch ſtets bei dir, 
über die Erde, den Schmutz vermeidend. 
Das Eichhörnchen klettert in deine Taſche, 
ſieht mit kleinen Augen heraus, 

der Fuchs ſpielt den Frommen, 

der das weite Feld ſcheut, 

geht immer an deinen Schuhen, 

zu dir aufſehend. 

Der Schmetterling, groß wie eine Hand, 
ſchwimmt in dem Himmel, blau in blau, vor dir. 
Du bringſt keinen Zorn in dein Geſicht, 

biſt — heimlich erſt, dann offen — 

voll Freude, daß ſie da ſind, bei dir ſind, 
mit dir wandern, ſie alle, 

die du nicht fütterſt, 

die du Nahrung ſuchen läßt 

im Dorf, im Wald, auf den Wieſen, 

und die doch lieber hungern bei dir, 

als ſatt ſind bei andern. 


So gehſt du zur Stadt, 
den Mund geöffnet, 
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daß man den Atem 

im kühlen Morgen ſieht, 

ſprichſt wieder Worte, 

mußt wieder Worte ſprechen, 

über die du dich ſelber wunderſt, 

die in dir ſind 

und die du doch nicht hineingetan haſt, 
die aus dir kommen, 

gewalttätig, ſtärker als du, 
unbekümmert, ob du ſie rufſt, 

ob du unten zu bleiben ſie anherrſchſt. 
Ebenſo deine Füße. 

Wit den hölzernen Sohlen 

heben ſie ſich und ſtellen ſich hin, 

im Takt aufſchlagend, 

nicht deine Knechte, ſelber Herren. 
Du willſt zur Stadt — gut! 

Sie, die Füße, tragen dich hin. 

Aber ihr Takt iſt nicht deiner. 

Du willſt einen Rock dir kaufen, 

weil der Winter 

dir Löcher in den letzten gebiſſen hat. 
Aber die Füße haben anderes vor: 
du merkſt es an ihrem Schlag. 

Auch das Herz: 

du merkſt es an ſeinem Schlag, 
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der den Füßen noch vorläuft. 
Furchtſam wird dir 

vor dieſem Treiben unter dir, in dir, 
als ob der Wind hinter euch allen herfege. 
Du willſt zurück, 

die weiße Straße wieder hinauf, 
zurück zu den Bergen, 

dem ſchiefen Haus, 

dem Brunnen. 

Aber Worte, Füße, Herz 

jagen weiter, reißen dich mit. 


Du trittſt in die Straßen ein, 

in den Schatten, die Kühle, 

ſiehſt — ein erſtauntes Kind — 

zu den hohen Fenſtern hinauf. 

Lärm um dich her, 

aufgeſtoßene Türen, 

angetriebene Ochſen, 

Ausſchreien, Spotten, Streiten und Schlagen, 
ein Verdammter wird zum Galgen geführt, 
ein Weib liegt in Krämpfen, 

viele umſtehen ſie. 

Du ſiehſt in die Geſichter 

und ſuchſt und ſuchſt. 

Und glaubſt zu finden unter dem allen: 

W. Schmidtbonn, Lobgeſang des Lebens. 2 
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Leere, Trauer, 
Hunger nach Freude, nach Schönheit. 


Witleid tropft aus der Wand deines Herzens. 


Liebe drückt dir das Eingeweid auseinander, 
Liebe, von ſich ſelber zehrend, 

aus ſich ſelber wachſend. 

Unendliche Liebe, 

zu ſtark für deine dürre Bruſt, 

hebt dich über dich ſelbſt, 

daß deine Schuhe 

das Pflaſter kaum mehr berühren. 


Du ſteigſt die Treppe zum Dom hinauf, 
ſtehſt, und plötzlich: fängſt du ſprechen an. 
Als die Wenſchen neben dir ſtehen, 
ſteigſt du höher, 

bis du oben ſtehſt 

und tauſend 

unter Mützen zu dir aufgehobene Geſichter 
aufſehn zu dir. 

Leiſe ſprichſt du. 

Deine Dinge kommen ſo tief aus dir, 
daß ſie, plötzlich im weißen Tag, 

ſich ſchämen, laut zu ſein. 

„Werft euer Geld in den Strom! 
Verbrennt 
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eure Stühle, eure Tiſche, eure Betten! 
Werft Feuer auf die Dächer! 

Hinaus aus der Stadt! 

Hinaus ins Land! 

Unter Sonne und Sternen atmen! 
Keiner mehr hoch, keiner mehr niedrig, 
Brüder wir alle, 

Brüder und Schweſtern, 

in einer neuen, großen Liebe, 

Brüder und Schweſtern, 

und über uns allen 

immer 

der ewig gebogene Himmel!“ 


So ſtehſt du, 
lang, hager, 
über alle wegſehend. 
Als du ſiehſt, 
daß die Fernen deine Worte nicht hören, 
zwingſt du Mut in dich hinein 
und wirfſt die Worte 
rufend, ſchreiend zu ihnen hinunter. 
Und jetzt: kein Schelten, kein Streiten — 
ein Lachen, hart, kurz. 
Dann: ein Sehen in deine Augen — 
denn daß du ein beſonderer biſt, 
2* 
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nicht ihrer ſelber einer, 

das ſehen ſie wohl 

am Strahlen deines Geſichts. 

Dann: ſprechen ſie von ihren Dingen 
wie vorher 

und gehn 

gleichgültig 

an dir vorbei zur Kirche. 


Du glaubſt noch nicht. 

Bis du allein 

auf deiner Treppe ſtehſt. 

So heiß iſt es noch in dir 

— und muß in dir bleiben 
und dich verbrennen. 

So gehſt du wieder nach Haus, 
deine Tiere ſo froh um dich 
wie am Morgen. 

Die Stadt und die letzten Menſchen 
bleiben unter dir. 


Dein Haus ſteht weiß in der Sonne, 
der Brunnen klingt. 

Du ſitzeſt, ſitzeſt. 

Die Tiere machen dich nicht fröhlich. 
Du gehſt zu deinem Baum, 

der, ein Rieſe, 


De ee ya: 
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dein Häuschen unter ſich duldet, 
wirfſt die Arme um ihn, 
ſchraubſt die Arme in ihn, 

den Starken, 

daß er dich halten ſoll. 

Du reißt ſeine Rinde ab, 

um ihm näher zu ſein, 

legſt deine Schläfe daran, 
deinen Herzſchlag daran, 

kühlſt Stirn dir und Bruſt. 
Du weinſt, 

daß die Tränen 

dir auf die Kniee fallen. 

Es iſt Nacht, 

du ſiehſt die Tränen nicht. 
Aber dein Rock auf den Knieen 
iſt naß und ſchwer. 


Am Morgen 

iſt die Sonne wieder da. 
Der Frieden, 

die Freude. 

„Bleibt ihr, bleibt unten — 
ich, hier oben, 

ſinge mein Lied für mich.“ 
Du gehſt zum Brunnen 


und wäſchſt dir 
die Trauer vom Geſicht. 


Aber ſieh — 

eine Stunde ſpäter 

ſchreiteſt du auf demſelben Weg 

aufs neue zur Stadt, 

deine Tiere vor dir, neben dir, hinter dir, 
ſchreiteſt, willſt, 

ſtrahlſt, glaubſt. 

Du wirſt wieder ſprechen, 

heute, morgen, 

alle Tage. 

Ihre Steine werden dich blutig treffen. 
Aber doch wirſt du ſie quälen 

wie eine gierige Biene. 

Sie ſollen dich hören 

und endlich: an dich glauben. 


Du nimmſt eine Schnecke vom Weg, 

daß ſie kein Schuh der Wandrer zertritt. 
Du lachſt, hebſt die Stirn, 

lachſt in das Blau, 

denkſt an deine Mutter 

und ſchreiteſt hinunter, 

hinunter. 


a: 


Alexander im Blumengarten 


König Alexander, 

über gelbem Tuch 

ein verbrannter Kopf, 

der erſte im Wettlauf, 

wirft ſich am Ziel ins Gras, 

fern vom Heer. 

Die andren keuchend, ſchweißriechend, 

vereinzelt, zu zwein und drein aneinandergehängt, 
ſchnell hinter ihm her. 


Alle liegen im Gras, 

mit der Bruſt auf der Erde, 
Arme und Beine weitgeſtreckt, 
den Kopf auf die Seite gelegt, 
die Augen zu 

und atmend, atmend. 


Alexander ſetzt ſich zuerſt auf, 

ruft, lacht, 

wundert ſich über die ſchönen Blumen. 
Farbig ſtehen die Blumen, 

leuchtend — 

an jede einzelne 
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hängen ſeine Augen ſich feſt, 

zu prüfen, welche die ſchönſte ſei, 

bis die Farben und der aufgetriebene Duft 
ihm die Sinne verwirrt machen 

und die Augen ſich ſchließen. 


Alle ſitzen 
und ſehen die Blumen an. 
Jünglinge, 

die jeden Abend blaue und gelbe Blumen f 
ins ſchwarz hängende Haar ſich einbinden — 5 
ſolche Blumen ſahen ſie nie. 
Es iſt, als ob ſie durch ihren kurzen Lauf 

in eine andre Welt gekommen wären. 

Männer, bärtig, 

die nie an Blumen mehr denken, 

nur an Roſſe noch, Hunde, N 
Schwerter und ſchnell ſich hingebende Weiber — 
ſehen die Blumen an 

und können mit den Augen 

nicht mehr von ihnen fort. 

Sie lachen ihrer Weichheit, 

aber die Augen über dem ſpöttiſchen Mund 

ſind die Augen wieder, 

mit denen ſie als Kinder 

fremde Frauen anſahen. 
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Einer dieſer, 

ein breiter Kerl, 

ſtreckt den Arm aus 

und greift nach einer der ſeltſamen Blumen. 
Alexander reißt ihm den Arm zurück, 

rückt ſelber behutſam 

ſeinen Leib weiter vor, 

um eine der Blumen nicht zu erdrücken. 


Ein Taumel 

dreht in allen Stirnen 

Gras, Blumen, Bäume herum. 
Die Stirnen werden ſchwer. 
Mit Seufzern, aufſtöhnend 
und noch ſich wehrend 

und ein jeder doch noch ſchnell 
zu den Blumen hinſehend, 
fallen alle Männer ins Gras 
und ſchlafen. 


Geſang weckt ſie auf. 

Hundert Frauen, 

nackt 

wie am erſten Tag der Schöpfung, 
im gelben Licht ihrer Leiber, 


ſitzen im Gras, 

jede immer da, 

wo vorher eine Blume ſtand — 
aber die Blumen ſelber 

ſind nicht mehr zu ſehen. 

Aus Blumen, ſeht, 

ſind aus Blumen Frauen geworden? 
Aus anderen Blumen 

runden die ſeltſamen Frauen Kränze. 
Eine ſchmückt die andre damit, 
knieend hinübergebogen. 

Sie ſingen 

und ſehen die Männer nicht an. 
Als alle in den langen Haaren 
die bunten Blumen tragen, 
Ketten von Blumen 

um den Hals, 

die Arme, 

die Knöchel — 

ſtehen ſie auf, 

Schweſtern alle, 

kaum eine kleiner, 

kaum eine zarter, 

auf dünngeſtreckten Beinen 
ſchwere Hüften, 

neben breit aufgeſetztem Hals 
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ſchmale Schultern. 

Alle faſſen ſich bei den Fingern der Hände, 
drehen ſich 

jede um ſich ſelbſt, 

jede um die andre, 

alle um alle, 

in lang gelöſter Reihe jetzt, 

in blendend gehäufter Schar dann, 
aneinandergedrängt, 

um die Witte ſich ſchraubend, 
und plötzlich, 

zwei Ketten Schwäne, 
auseinanderfliegend 

und von zwei Seiten 

die Männer umſchließend. 


Hundert Frauen, 

dreißig Männer. 

Aber die hundert 

teilen ſich, 

als wär alles längſt 

vorher beſtimmt, 

in die dreißig. 

Der hat drei, 

der vier, 

die ihn mit Blumen behängen, 
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ſeine Haut, ſein Haar befühlen, 
ihm den Mund hinhalten zum Kuß. 
Zweie 

tanzen den andren vor, 

und alle, Männer und Frauen, 
ſtehen im Kreis, 

ſehen zu, 

ſanft Hände in Hände gedrängt. 
Und immer wechſeln die Frauen. 
Jede geht zu jedem, 

nie überraſcht von dem neuen Geſicht, 
immer in dieſer Ruhe, 

als ob alles vorher 

ſo beſtimmt ſei. 

Viele umfaſſen ſich, 

gehn in den Wald, 

zu dreien, vieren, 

ſingend, Blumen pflückend. 
Einer trägt 

ein Mädchen auf ſeinen Armen 
hinweg von allen, 

aber viele Mädchen 

laufen hinter ihm her, 
umdrängen ihn: 

nicht eine ſoll er haben, 

alle. 


Ein ſeliger Tauſch 

immer von neuem. 

Keine Frau mehr, 

die irgendeinem der Wänner nicht 
Freundin und Schweſter geworden wäre, 
kein gebogener Arm mehr, 

der ſich nicht um jeden der Männernacken 
leiſe und ſtark gelegt hätte, 

kein halb geöffneter Mund, 

der nicht jeden Männermund berührt hätte, 
ſich aufdrückend, 

feſt, wie für immer, 

und doch leicht gelöſt, 

in ſicherer Anmut. 

Schnell, ehe Trauern aufwachen konnte 
und Nachſehn und Ausſtrecken der Arme: 
war eine neue da, 

den Wann durch Schönheit 

die Schönheit vergeſſen zu machen. 


Alle baden im Bach, 
ſpiegeln ſich, 

kühn im Schauen der Bilder, 
ſchütten mit hohlen Händen 
weißes Waſſer um ſich her 
und trocknen 
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in Gras ſich und Sonne. 

Und über allem Drehn der gelben Leiber, 
über dem Hinneigen ins Gras, 

Aufſtehn, Nachlaufen und Hinwerfen, 
immer 

der Silbergeſang, 

ſeltſam, 

als ob er nicht von den Frauen, 

als ob er aus irgendeiner Ferne käme. 


Die Sonne hängt tief, 

wird kalt, 

endlich zieht der Wald 

die noch einmal aufglühende 

in den gewölbten Rand ſeiner Bäume 
hinein. 


Seht! Was iſt das? 

Die Frauen erzittern, 

werden mit der Sonne kalt 

in den Armen der Freunde. 

Sie ſtöhnen auf, 

greifen nach den Schultern der Männer, 

im Wahnſinn, die Nägel einſchlagend, 

daß Blut von den Schultern der Männer läuft, 
flehen, im Schrecken ſtumm, 
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mit gedrehten Augen um Hilfe. 

Aber ſchon ſinkt die erſte ins Knie, 
der Jüngling legt fie entjeßt 

und liebevoll ſtützend ins Gras. 

Hier ſinkt die zweite, die dritte. 

Ein Schrei von Alexander, 

ein Schrei wie von einem Tier: 

die ihm die liebſte, 

mit der er vereint geweſen, 

im Schatten des Buſchs, 

jauchzend im Krampf der Seligkeit — 
liegt in ſeinem Arm bewegungslos da, 
ſieht ihn zum letztenmal an, 

tut die Augen zu. 

Ein zerbrechendes, ſich wehrendes Singen 
der letzten noch, 

die gelb an einem ſchwarzen Baum lehnt, 
von vielen, 

von allen Männern gehalten: 

dann liegt auch ſie, 

erſtarrt, ohne Leben, 

unter den Augen der Männer da. 


Und unter den Augen der Männer 
werden die groß geſtreckten Leiber klein, 
kleiner, 
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Arme und Beine 

zergehen in Stiele und Stengel, 
die letzte runde Schulter jetzt, 
die letzte Hüfte, 

das letzte Paar aufrecht geſchwellter Brüſte 
ſinkt in Blätter, Knoſpen, 

Kelche und Kronen zuſammen. 
Dann liegen, 

wo noch ein Frauenleib lag, 
die Blumen wieder, die ſeltenen, 
doch tot, 

von der Kälte gemordet. 


Die Freunde kommen, die Diener. 

„Ihr? Ihr? Seid ihr's? Ihr's wirklich? 
Wo iſt der König? 

Wo iſt Alexander?“ 


Die dreißig Männer ſitzen, 

heben die Stirnen hoch, 

wie aus ſchwerem Schlaf aufwachend, 
Weh in den leeren Augen: 

„Laßt uns hier, 

laßt uns allein!“ 

„Was iſt mit euch? 

Das Heer mit allen Völkern 
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will nicht mehr warten, 
Rommt zurüd, 
zeigt, daß ihr lebt!“ 
„Dürfen wir nicht eine Stunde 
dem Heer fern fein?“ 
„Eine Stunde? 
Einen ganzen Sommer ſeid ihr weg. 
Herbſt iſt es jetzt. 
Seht, an den Bäumen 
hängen die Blätter ſchon gelb. 
Weh, ſeid ihr verzaubert?“ 
„Wenn der Sommer um iſt 
und die Blätter gelb hängen — 
dann waren wir verzaubert. 
Doch niemand von euch 
ſoll je wiſſen, wie. 
Wir dreißig werden Brüder bleiben, 
die ein Geheimnis zuſammenbindet 
unter der Schar der Wenſchen. 
Wir ſaßen und ſtanden 
in einem andren Leben. 
Jetzt — kehren wir mit euch zurück 
in euer Leben, 
das früher auch unſeres war 
und wieder nun unſeres ſein wird. 
Aber wir kehren nicht zurück 

W. Schmidtbonn, Lobgeſang des Lebens. 
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ſchnellen Schrittes wie ihr — 

wir kehren zurück 

müd, freudlos, 

mit Trauer angefüllt für immer.“ 
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Die Freudenmädchen von Antwerpen 


Ein Zimmer in Antwerpen, 
Roſen an allen Fenſtern. 

Elf nackte Freudenmädchen ſtehn 
vor einem goldenen Spiegel, 
kämmen die gelben Haare, 

ſo gelb wie das Korn der flämiſchen Acker, 
drängen eine die andre fort. 
Nur die zwölfte 

ſitzt in der Ecke, 

den Kopf auf die Fäuſte gelegt, 
bewegt ſich nicht, 

ſpricht nicht, 

lacht nicht, 

ſieht abſeits. 


Die elf 
dürfen helfen, Karl zu empfangen, 
den Kaiſer Karl, 
den das verſchwenderiſche, 
freie, ſinnliche, ſtolze Antwerpen 
zu Gaſt ſich geladen hat. 
Das Appigſte wird gewagt, 
ein Traum wirklich gemacht, 
der Himmel mit ſeiner Seligkeit 
3* 
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auf die Erde hinuntergezogen. 
Tauſend Freudenmädchen, 

jung, voll, mit weißen Zähnen, 
ſtark und froh 

wie die drängenden flämiſchen Roſſe, 
dürfen nackt vor Karls Pferde gehn 
durch die Wittagsſonne. 

Die elf 

zwitſchern wie Vögel. 

Aber die zwölfte 

iſt zart, dünn, 

hat kleine Brüſte. 

Muß zu Hauſe bleiben, 

im Leeren, im Dunkeln — 

denn Karl 

liebt nur die Vollen. 


Die elf 

ſtellen die Füße auf Stühle, 
reiben die Nägel blank. 

Sie ſprühen den Leib 

mit wohlriechendem Waſſer an, 
tragen rote Farbe auf die Lippen, 
daß ſie leuchten 

wie gebiſſen. 

Eine Stadt des Südens 
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iſt im Nebel des Nordens erwachſen. 
Eine der elfe lacht: 

ihr Mund iſt ſo rot, 

ohne Farbe farbiger 

als die gefärbten Lippen der andern. 
Eine hat ſo langes Haar, 

daß ſie mit den Füßen dareintritt 
und fällt. 

Eine hält Hände und Arme nach oben, 
daß das zuviele Blut daraus laufe — 
als, unter dem Lachen der andern, 
die Arme rot bleiben, 

reibt ſie Kreide darauf, 

und alle 

reiben den weißen Leib 

mit weißerer Kreide ein. 

Die Vögel in ihren Käfigen ſingen, 
die Sonne wirft goldene Fenſter 

auf die Erde, 

und jede der Wädchen, 

die flüchtig durch das Gold eilt, 
leuchtet auf. 

Alle elf 

fangen zu ſingen an. 


Zwei alte Frauen laufen, 
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an Tiſch und Stühle ſtoßend, 
geſchäftig, als ginge es ums Kuppeln, 
tragen rote Sandalen herum. 

Aber die zwölfte 

ſitzt in ihrer Ecke, 

bewegt ſich nicht, 

ſpricht nicht, 

ſieht abſeits. 


„Geh ans Fenſter! 

Sieh, ob die Sonne bleibt!“ 
rufen die andern ihr zu. 
Aber ſie ſitzt, 

bewegt ſich nicht, 

ſieht abſeits. 


Ein Ratsherr kommt, 

gekleidet, als ob er der Kaiſer ſelber wäre — 
ein Mann, in der Jugend noch, 

der oft wol zu ſeiner Freude hier iſt, 

heute in Amtsgeſchäften kommt. 

Er ſieht alle an. 

„Was iſt mit dieſer?“ 

„Sie iſt zu hager, 

Karl liebt die Vollen.“ 

„Zieh dich aus, Kleine, 
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zeig dich!“ 

Sie zeigt ſich, 

von Hoffnung aufſtrahlend, 
die andren lachen. 

Der Ratsherr: 

„Trink Bier, 

mäſte dich! 

Ein anderes Wal, 

wenn Karl wieder kommt, 
vielleicht darfſt du mit.“ 
„Wann iſt das?“ 

„In zwanzig Jahren.“ 
Alle lachen, 

eine küßt ſie, 

der Ratsherr ſtreicht 

ihr mit ſeinen Ringen übers Haar. 


Da! Fanfaren! 

Töne, ſo hell und blitzend, 

als ob ſie aus gelbem Metall wären 
wie die Hörner ſelber. 


Alle elf nackte Mädchen laufen, 

die Brüſte mit den Händen feſthaltend, 
durcheinander. 

Die alten Frauen 
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hängen allen rote, blaue, grüne Tücher um, 
machen die Türen auf 

und laſſen ſie 

die Treppe hinunter: 

man hört nur 

Trappeln und Singen. 

In allen Straßen, 

von links und rechts, 

Züge nackter Mädchen, 

denen allen 

die gelben Haare 

über die farbigen Tücher hängen, 
während unter den Tüchern 

die weißen Glieder 

beſonnt aufleuchten. 


Am Tor 

reiht ſich der Zug, 

von breiten, feſt im Gewühl ſtehenden 
Soldaten ins Schmale gedrängt. 
Fanfaren, Staub, 

der Kaiſer iſt nah — 

Tauben ſchwirren auf, 

die Glocken läuten, 

alle Mädchen werfen 

die bunten Tücher ab, 
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ſtehen nackt, 

| heben die ſilbernen Schalen 
| mit den Blumen hoch, 
ſingen, 

und ihre Haare 

flattern durchſonnt im Wind. 


Die eine zu Haus 

ſitzt unbeweglich in ihrer Ecke. 

Auch die alten Frauen ſind fort, 
Kaiſer und Zug zu ſehen. 

Die eine 

nimmt ein Bild Karls vom Tiſch, 
ſieht es ſich an. 

Sie ſteht, atmet ſchnell, 

horcht auf die Treppe hinaus, 

und plötzlich wirft ſie die Kleider ab, 
ſteht vor dem Spiegel 

wie vorher die andren, 

kämmt ihr Haar, 

wie vorher die andren, 

macht ihre Nägel blank, 

ſieht ihren Leib im Spiegel an, 

4 dreht ſich, um ſich von hinten zu ſehn, 
wieder und wieder, 

hebt die jungen Brüſte 
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mit den Händen auf, 
um ſie ſchwellen zu machen, 
nimmt plötzlich ein Tuch 


und läuft 

die Treppe hinunter, ! 
läuft durch die Gaſſen, j 
drängt durch das Volk, 5 


durch die nackten Mädchen vorn, 5 
ſchmal, hager, h 
aber in ihrem Verlangen \ 
ſtärker als die vollen und breiten. i 


der Zaum des Pferdes blitzt, 
das Pferd wiehert. 

Die Kleine 

hat keinen ſilbernen Teller, 
ſteht mit leeren Händen da, 
will die Stirn ſenken, beſchämt, 
aber ſieh: 

ehe die Knechte wehren können — 
greift ſie mit beiden Händen 
nach dem Zaum des Pferdes, 
ſieht zum Kaiſer auf, 

ſtrahlt, 

führt das Pferd vorwärts, 
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Karl kommt, iſt da, ö 
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geht nebenher, leichtſchrittig, 

immer zum Kaiſer aufſehend, 

immer das Pferd | 

in der Witte der Straße haltend, 
und — ohne daß ſie es ſelber unter ſich ſieht — 
ſchwellen ihre Brüſte an, 

ſtehen, zwei Kugeln, aufrecht, 

mit dem Schritt der vorgeſetzten Beine 
erzitternd, 

ſchwellen, als wollten ſie brechen, 
und die Schultern, 

die ſonſt zu ſchwach wären, ſie zu tragen, 
ſchwellen mit, 

und die Hüften, 

die die ganze Laſt tragen müſſen, 
runden ſich, 

ſo ſchnell, 

wie keine Blume, 

die ſich des Nachts geſchloſſen hat, 
dem Tag ſich auftut. 

Alle 

ſtaunen die plötzliche Blüte an. 

Karl ſieht vom Pferd herunter, 

zeigt lachend die weißen Zähne 

im ſchwarzen Bart 

und errötet, ein Knabe. 
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Am Abend halten drei Reiter 
vor dem Haus, 

ein leeres Pferd führen ſie mit. 
Einer kommt die Treppe herauf — 
ein Bote des Kaiſers. 

„Den goldenen Ring der, 

die ſein Pferd am Zügel führte.“ 
Und leiſe: 

„Kommt mit zum Kaiſer! 

Ihr ſollt bei ihm ſein, 

ſein Bett mit ihm teilen. 

Der Kaiſer bittet.“ 


Die elf weinen. 

Die alten Frauen kämmen, ſalben, beſprühen 
die zwölfte. 

Die zwölfte geht, 

die Verzauberte, 

mit blauer Seide umworfen, 
ſteigt unten auf das leere Pferd, 
die Augen zu, 

am Sattel ſich feſthaltend, 

die ſchweren Brüſte bewegt 

vom ſchnellen Atem. 
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Odyſſeus und die Sirenen 


Schiffsgenoſſen, 

Freunde, 

hört ihr ein Klingen? 

Es iſt nicht der Wind im Segel, 

es iſt nicht das Waſſer am Kiel — 
die Inſel der ſingenden Frauen iſt da! 
Der Strom des Meers 

treibt uns dem Fels entgegen. 
Freunde! 

Frauen liegen da, 

nackt, weiß, 

die Hüften begierig gebogen, 

und ſingen, 

jetzt eine, jetzt zweie, 

jetzt alle. 

Ein Zauber 

ſingt in den Tönen mit — 

wer von uns hinhört, 

dem ſchmilzt ſein Hirn 

unterm Knochendach des Schädels, 
dem ſchmilzt Vorſatz, Wille 

und alle Erinnerung 

an die Tage des vergangenen Lebens. 
Er hört 
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und aus dem Singen 

ſteigen ihm gebreitete Palmen auf, 
beſonnt hängende Trauben, 
herzklopfendes Umfangen geſchwellter Leiber, 
Seligkeit, unnennbar. 

Der Zauber 

wirkt durch die Arme 

in die Ruder. 

Die Ruder ſchlagen ins Waſſer 
ſelber gierig 

nach Hören und Nahſein. 

Aber ſchießt das Boot, 

von Segel und Ruder gejagt, 
dem Ufer entgegen, 

nah und näher: 

ſo ſtößt es auf tückiſchen Stein 
unter dem Waſſer, 

zerbricht, 

und wer von uns, 

die Arme ſtreckend, 

den Fels umklammern will — 
die weiß ſteigende Welle 

ſchlägt ihn hinunter. 

Zum letztenmal zum Himmel gehoben, 
hält er das Ohr dem Singen hin 
und hört nur ein Lachen, 
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gellend, 

als ob zinnerne Becher 

den Fels hinab ins Waſſer ſprängen. 
Nie aber kommt er dahin, 

der herrlichen Leiber einen 

mit den Fingern zu berühren. 

So haben Wanderer erzählt, 

die der umſchlagende Wind 

in letzter Not dem Schickſal entriß. 
Seht: da im aufgewühlten Waſſer 
ſieht das zerſchmetterte Geſicht 
eines toten Mannes uns an. 


Darum: 

Wachs gieß ich aus dieſer Schale 
euch in die Ohren, 

damit ich jedem von euch 

ſein junges Leben ſo rette. 

Wir aber, wenn ihr taub ſeid und geſichert, 
mir aber tut ſo: 

An den Maſt bindet mich! 
Dreht mir den Strick 

um die Knöchel, die Knie, 

um die Hände, die Rippen, 

wenn auch das Blut 

in den Adern ſtehn bleibt 


e 


und die Glieder ſchmerzend dick werden. 
Wehr: 

zwingt mich mit einer Kette ans Holz, 
ins Holz, 

daß Holz und Leib. 

nur noch ein Stück ſind. 

Denn die Ohren, Freunde, 

will ich offen halten. 

Laßt mich das Singen hören! 

Ich muß es hören, 

Wiſſensdrang treibt mich, 

auch: damit ich euch erzählen kann. 
Und jedem, ſpäter, 

in der Heimat, als alter Mann, 
erzählen kann. 

Gut ſo! 

Nun ſeid ihr taub, 

ich feſtgewurzelt 

im Holz des Schiffs. 


Schon packt uns die Strömung. 
Werft die ganze Kraft eurer Arme 
in die Ruder! 

O ſtarke, geſunde Burſchen — 

ihr ſeid ſtärker als der Strom: 
führt nur unbeſorgt das Schiff 
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ein wenig näher am Ufer vorüber. 
Verſteht mein Zeichen, 

ſeht in mein Geſicht! 

Da liegen ſie, 

hingeworfen, 

oder halb auf die Arme geſtemmt, 
eine ſteht, 

das pechſchwarze Haar 

zieht ſie durch die milchweißen Hände. 
Steh du! 

Wir haben Wädchen und Frauen zu Haus, 
von ſtolzer Jugend 

ſo geſchwellt wie ihr, 

mit ſo langem Haar wie ihr, 

aber beſeelt wie Menſchen, 

uns freund, 

das Leben uns wünſchend 

und nicht den Tod. 

Steht nur alle auf, 

bewegt euch, biegt euch, ſtreckt euch — 
auch unſre Frauen 

haben Schenkel und Hüften, 

weiß und feſt 

und in der Sonne leuchtend 

wie die euren. 
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Was iſt das? 

Ihr ſingt? 

Singt nur! 

Auch unſre Frauen ſingen. 

Auch wir ſingen, 

wir Männer, 

zum Schlag der Ruder, 

aufs blau erhellte Waſſer hinausſehend. 
Ja, ſing du! Auch du! 

So ſchön du ſingſt, 

ſo herrlich du ſingſt, 

wahrhaftig kein Menſch mehr 

von unſerer Erde. 

Noch hebt ſich die Bruſt mir ruhig, 
noch halt ich das Ohr nach dir hin, 
um mehr zu hören, 

und ſehe dich 

auf den weißen Säulen deiner Beine ſtehn. 
Winke mir zu! 

Ich lache über dich. 

Auch über dich, du zweite. 

Singe auch du! 

Heb dich mit deiner Stimme 

über die Freundin, 

wetteifere mit ihr, 

biege den Leib 
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noch vorgereckter nach mir her! 
Singt alle, 

dreht euch, tanzt — 

ich lache über euch. 


Ich lache nicht. 
Ihr ſtürzt über mich 
mit den lebendigen Tönen eurer Stimmen, 
daß mir der Atem 
ein wenig ſtockt, 
daß mir kein Lachen 
aus den Zähnen mehr hinausgeht — 
ich gebe es zu. 
Aber was tut's? 
Weine Burſchen hier, 
die wackeren, 
ſeht, haben den Strick 
ſo feſt um mich gedreht, 
daß ich eurer inwendig 
doch noch lache. 
Nein, auch nicht inwendig mehr! 
Alles gebe ich zu. 
Ich gehörte euch, 
ich ſpränge ins Waſſer 
und wollte zerriſſen werden 
an eurem Stein, 
4* 
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um euch nahe zu ſterben. 

Denn ihr ſingt herrlich 

und ſeid herrlich zu ſehen — 

was ſind unſre Frauen dagegen zu Haus, 
was ſind die Frauen 

in allen Ländern der Erde 

gegen euch? 

Ein Gott hat euch geſchaffen, 

eure Augen ſind wie nächtige Sterne, 
ihr habt die Sonne ſelber 

in euren Kehlen, 

die leuchtende, ſeligmachende. 

Aber meine Burſchen 

haben den Strick 

ſo feſt um mich und den Waſt gedreht, 
daß ich ſo ſicher bin vor euch 

wie das braune Holz des Waſtes. 
Darum triumphiere ich doch! 


Herrlich ſingt ihr, 

es jauchzt mir im Kopf 

wie von tauſend ſeligen Vögeln. 
Meine Freunde, 

bindet ein wenig mich los, 

daß ich an den Rand des Schiffes 
kann treten 


Ren, 


und ſtehen da 

und näher in die Augen ſehn 
und beſſer hören 

als hier, 

wo euer Atem mich ſtört. 
Bindet mich los! 

Wie? 

Gehorcht ihr nicht? 

Wir nicht, der euer Herr iſt, 
der euch Brot gibt und Kleider? 
Immer weiter fahrt ihr vom Fels — 
bindet mich los, mich los! 
Ich will ein wenig nur 

im Ende des Schiffes ſtehn, 
um länger zu hören. 

Mich los, mich los! 

Ihr könnt mir vertrauen, 
ihr kennt mich, 

wißt, wie ſtark ich bin 

gegen mich ſelber, 

ſtärker als gegen euch. 
Selber befahl ich ja, 

mich zu binden: 

daraus 

ſeht ihr meinen Willen doch. 
Dir, du da: 
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dir befehl ich! 

Dir rettete ich dein Leben 

aus den Speeren der Schlacht. 
Rette jetzt mir mein Leben! 
Denn nur zu retten bin ich, 
wenn du mich hier frei machſt. 
Anders bin ich verloren für ewig, 
glaub mir, 

anders kommt mir kein Glück 

je in die Seele wieder. 

Dir, Bärtiger, ruf ich zu! 

Dir befehl ich! 

Dreh nicht den Kopf von mir ab, 
ſieh mir ins Geſicht. 

Die Aufſicht über mein Haus 

gab ich dir einſt 

und gebe ſie dir wieder, 

wenn wir in der Heimat ſind — 
gehorchſt du. 

Sonſt aber nehm ich dir Amt, 
Nahrung und Kleidung dir. 
Habt Witleid, Freunde! 

Iſt keiner unter euch, 

der Witleid mit mir hat? 

Ich mache zu meinem Bruder den, 
teile mein Alles mit ihm, 
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der mich hier frei macht! 
Elende! 

Könnt ich mit Zähnen 

an den Strick! 

Aber zu gut habt ihr gebunden — 
da habt ihr gehorcht. 

Frei, frei, frei! 

Seht mich an: 

der Irrſinn muß 

aus meinen Augen glühen, 
ſo heiß iſt meine Stirn, 

daß ich meine, 

Feuer muß herausſpringen. 
Lieben! Liebſte! 

Ich war töricht, 

daß ich hören wollte. 

Nun höre ich, 

nun klingt alles 

tauſendfach in mir wieder 
und jauchzt, jauchzt, 

mit einer Gewalt, 

die nicht von Menſchen kommt. 
Darum vermag kein Wenſch 
dies zu hören, 

kein Menſch vermag 

dieſen Tönen zu widerſtehen. 
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Und ich bin ein Wenſch ja 
wie andre! 

Die Tränen 

laufen mir in den Bart, 
die ſeligſten Tränen. 

Ich verbrenne in mir, 

ich will ins Waſſer, 

zu ihnen hin, 

zu ihnen! 


Weh, ich Verfluchter! 

Ihr hört nicht, 

ihr habt euer Wachs in den Ohren 
und hört nicht. 

Wenn ihr mich anſähet, 
verſtündet ihr wohl die Qual 
auf meinem Geſicht 

und hülfet mir! 

Aber ihr wollt nicht, 

ihr dreht die Köpfe fort. 
Denn ihr hört ja nicht — 
aber ich höre, 

ich höre doch! 


Gebt mir Kraft, ihr Götter, 
daß ich mit aller Stärke meines Leibes 
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den Strick zerbreche! 

Alle fleh ich euch an, Götter, 

nicht einem allein vertrau ich. 

Nein, dich allein ſchrei ich an, Zeus! 
Dich, Apollo! 

Poſeidon, dich! 

Wacht mich frei hier, 

wenn nicht meinetwegen, 

dann: daß einer von euch 

den andren damit verdrieße! 


Auch ihr hört nicht — 
Schande über euch! 
Jetzt, Freunde, ihr — 
was Freunde? 

Hunde, 

ſo haltet wenigſtens die Ruder an, 
eine kleine Weile, 

bis ihr hundert zählt, 
daß das Singen 

ſo ſchnell nicht verhallt, 
ſo ſchnell nicht. 


Eine ſteht 
und ſtreckt die Arme aus 
nach mir. 


„ 


Andeutlich wird ihr Bild ſchon. 
Aber ihr Singen 

iſt noch ſtark. 

Wie ſoll ich es euch beſchreiben, 
Freunde, Brüder? 

Ihr hört, hört ja nicht. 

Kratzt das Wachs 

aus euren Ohren! 

Daß ihr ſelber hört 

und mich verſteht. 


Her, ihr Frauen! 

Werft euch ins Waſſer! 
Schwimmt heran 

mit gebreiteten Armen, 
haltet mein Schiff feſt! 
Ich will zu euch. 

Ich bin verraten 

von meinen Leuten — — 
umſonſt, 

ſie hören mich nicht mehr, 
ich höre ſie nicht mehr, 
ſtill iſt alles um mich, 
dahin ſeid ihr für immer. 


Jetzt ſteht ihr vor mir 
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und bindet mich los 

von meinem Holz 

und freut euch 

und zeigt die Zähne, lachend, 

daß ihr gerettet ſeid 

und ich gerettet bin mit euch. 

Aber ihr habt mich nicht gerettet, 
ihr habt mich krank gemacht 

für immer. 

Nicht mehr kann ich euch Freunde nennen, 
ſo ſehr ihr es wart. 

Bindet mich los 

oder laßt mich 

gebunden hier ſtehn: 

beides iſt gleich. 

Traurig werd ich von jetzt an ſitzen 
die Tage meines ferneren Lebens, 
und werde ſuchen 

nach jenem Klingen 

in allen Fernen des weißen Horizonts. 
Der Verzweiflung nah, 

werde ich mich abmühen, 

den Ton 

wieder lebendig in mir zu machen. 
Aber morgen, in einer Woche, 

in einem Jahr: 


wird er für immer 

in mir verklungen fein. 

Mein Weib wird fommen 

in die Ede des Hofs, 

in der ich ſitze, 

die Stirn zur Sonne gehoben. 
Sie wird mein Haar ſtreicheln — 
aber ich werde ſitzen, 

einer Schwermut voll, 

ewig lauſchend, 

ewig umſonſt, 

bis ihr das Grab 

über mir zuſchüttet. 
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Gregor auf dem Stein 


Auf dem Stein ſtehſt du. 

Die eiſerne Kette liegt 

über den Stein gerollt 

wie eine ſchlafende Schlange. 

Tuſt du einen Schritt nach vorn, 

um ins Meer hinabzuſehn, 

oder einen Schritt nach hinten, 

um die erſtarrten Kniee zu heben, 

wird die Schlange lebendig, 

läuft den Füßen nach, 

über den Stein ſchlürfend, 

und jäh, 

beim fünften Schritt, 

eh noch die weißſpringende Quelle erreicht iſt, 
ſtrafft ſie ſich gerade 

und hält den vorgereckten Fuß 

klirrend und ſtark zurück. 

Aber der Wenſch, 

der aus den Ringen der Kette hochwächſt, 
iſt ſelbſt nur noch Stein, 

ſchwarz wie der Stein, 

mit zerriſſener Haut wie der Stein, 

Bart und Haar ſo lang wie des Steines Moos, 
ſtehend, ſitzend, hingelegt: 
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unbewegt immer wie der Stein, 
nackt unter Sonne und Regen, 
klein 8 
dem Sturm entgegengekauert. 
Wanchmal picken Vögel ihn an, 
weil ſie nicht ſehen, 

ob er lebt. 

Er duldet, aber endlich 

hebt er den Arm 

und ſchlägt nach ihnen. 

Die Schiffer auf dem Weer, 

mit halben Leibern aus den Schiffen ſtehend, 
ihre Segel ziehend, 

erkennen ihn nicht, 

ſchäumen vorüber, 

ſingend, ſtreitend, 

der nahen Heimat zu. 


Nur ein zweiter noch lebt auf der Inſel: 
der alte Knecht. 

Er baut Obſt und Gemüſe 

auf anderem Teil, 

auf einem Fleck, 

windgeſchützt, friedvoll, 

wo Bäume ſtehn 

und auf grün gebreiteter Wieſe 
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Schafe in weißem Haufen ſich andrängen. 
Morgens kommt er zum Herrn, 

bringt Nahrung, 

Feigen nur, 

nicht in einem Korb, 

in ſeinen Händen — 

zwei hohle Hände ſind genug dafür. 

Er iſt fröhlich und ſingt, 

daß der weiße Bart unter ſeinem Kinn 
ſich aufhebt, 

ſingt, 

als ob es auf dieſer Inſel 

nichts Verwunderliches gäbe, 
unbekümmert, 

als ob er einem freien König diene, 

als ob kein verdecktes Weh, 

kein freſſendes Verlangen 

auf dieſer Inſel ſtöhne. 

Da er mit ſeinem Herrn nicht ſprechen darf, 
ſpricht er mit ſeinen Bäumen und Vögeln. 


Aber heute: 

ein Segel kommt nahe, 

näher. 

Der Alte zwingt die e e nicht 
in ſich hinein, 
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klettert über den Fels, 

dem Herrn zu melden. 

Der Herr: 

die unter halb heruntergehängten Lidern 
brennenden Augen 

haben das Segel ſchon geſehn. 

Aber nichts läßt das ſchwarze Geſicht 
davon erkennen. 

Die dürre Bruſt 

hebt ſich langſam und wenig wie ſonſt. 
Nur die unter den Lidern brennenden Augen 
ſind unbewegt an das Segel gehängt. 


Das Boot frißt laut in den Sand. 

Ein breites Schiff. 

Gold und Purpur 

leuchten aus ſeiner Höhle. 

Männer ſpringen ans Land, 

drehen die Köpfe nach allen Seiten. 
Der Knecht, 

gleichgültig ſcheinend in ſeinem Garten, 
reißt das Gras aus zwiſchen dem Kohl. 
Aber dann, doch neugierig, 

klimmt er den Pfad hinauf, 

hebt die Stirn über den Fels 

und ſieht 
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und wird geſehn. 
Rufe zu ihm hinauf, 
Schritte. 
„Wo iſt dein Herr? 
Führ uns zu deinem Herrn.“ 
„Ich habe keinen Herrn, 
lebe hier allein.“ 
„So ſuchen wir ſelbſt.“ 
„Setzt euch wieder in euer Boot, 
fahrt fort! 
Laßt ihn! 
Was wollt ihr von ihm? 
Es fehlt ihm an nichts. 
Er iſt zufrieden, 
laßt ihn in ſeinem Frieden, 
tragt keine Sorge zu ihm hin, 
tragt ihn nicht hinaus in eure Unruhe.“ 
„Wir haben große Botſchaft. 
Weißt du, wer unſer Herr iſt, 
der da kommt?“ 
„Ich will es nicht wiſſen.“ — 
„Ein Großer iſt es, der Größten einer, 
wir müſſen zu deinem Herrn.“ 
„So geht zu ihm, ohne mich. 
Sucht ihn, umſchreitet die Inſel, 
bis ihr ihn habt.“ 

W. Schmidtbonn, Lobgeſang des Lebens. 


Vögel ziehen Augen und Füße nach oben. 
Der Zug ſchraubt ſich hinauf, 

bunt, 

und alle Buntheit in der Sonne erſtrahlend. 
Der Zug ſteht vor dem Mann auf dem Stein. 
Einer ſpricht, der Erſte, der Große: 
„Gregor, 

der du hier büßeſt, 

büßeſt für eine Schuld, 

die wir alle nicht kennen, 

büßeſt ſo hart, 

wie nie ein Menſch gebüßt — 

Gregor, 

hebe die Augen zu unſern Augen hoch, 
erkenn uns, die alten Freunde. 

Die ſieben Jahre 

haben uns nicht verändert wie dich.“ 
Gregor hebt den Kopf, 

ſieht alle an, 

ohne Bewegung. 

Der andre: 

„Gregor, 

du haſt genug gebüßt. 

So ſchwer iſt keine Schuld eines Wenſchen, 
daß du an deiner Kette 

unter Sonne und Stürmen 
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ſie nicht erwürgt hätteſt. 
Komm mit uns! 
Ins Leben zurück! 
Das Leben ruft dich, 
bunt, laut, 
daß du dich darin bewegeſt 
und mit deinen ſtarken Schritten 
und der Kraft deiner Arme 
dir einen Platz erdrängſt 
hoch über dem Gewühl.“ 
„Setzt euch in euer Boot, 
fahrt zurück in eure Welt! 
Ihr kennt mein Verbrechen nicht, 
für das ich hier angeſchmiedet 
meine fünf Schritte ſchreite 
und ſchwarz gebrannt bin 
von Wind und Sonne.“ 
„Wir begehren es nicht zu kennen. 
Der einzige Lebendige, 
der es außer dir hat nennen können, 
dem du es in der Beichte vertraut haft, 
auf wehen Knieen ausgeſtreckt, 
der dir dieſe Strafe ankettete, 
faſt kein Menſch mehr, 
nicht zu begreifen für alle menſchlich Fühlenden: 
der Papſt — 
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iſt tot!“ | 
„So iſt immer noch einer, der darum weiß — 
ich ſelber.“ — 

„Du ſelber — verzeihſt dir. 

Gregor, komm! 

Deine Mutter ſteht fern am Ufer 

und wartet auf dich, 

die Hand an der Stirn, 

in ihrem Feſttagskleid.“ 

„Meine Mutter? 

So ſollt ihr es wiſſen, 

mein Verbrechen, 

daß ihr anders von mir denkt 

und mich auf meinem Stein laßt 

und zurückſegelt in eure fremde Welt: 
Ich habe meine Mutter lieb gehabt.“ 
„Wir alle 

haben unſere Mütter lieb 

und fürchten den Tag, 

an dem uns die Weißhaarigen 
genommen werden.“ 


„Ich habe meine Wutter lieb gehabt. 
Nicht wie ihr die euren lieb habt. 
Ich habe in meiner Mutter 

nicht die Mutter geliebt. 
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Die Natur hat ſich in mir umgedreht, 
mir alles Innere aufreißend. 

Der Strom iſt zur Quelle zurückgelaufen, 
ſich aufſtellend. 

Weine Wutter war ſchön. 

Jung war fie, ein Mädchen, ein Kind noch. 
Wenn ſie ihr Haar gewaſchen hatte 

und es hängend in die Sonne trug, 

hing es gelb und in breiten Strähnen 
bis auf die roten Schuhe herunter. 

Ihre roten Schuhe waren ſchmal 

und taſteten ſcheu durch das Gras, 
immer achtgebend, 

nicht auf einen Stein zu treten, 

daß der dünne Knöchel über ihnen 

nicht umbräche. 

Sie hielt mit den Fingern 

ihr Kleid hoch, 

daß der Tau des Graſes 

den Saum des Kleides nicht ſchwer mache, 
denn ſie war zu ſchwach, 

noch irgendeine Bürde zu tragen 

außer ihrem Haar. 

So auch hielt ſie den Kopf 

immer ein wenig nach vorne, 

denn das Haar 
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lag zu ſchwer darauf, 

und ſo berührte ihr Kinn 

die Kette an ihrem Hals, 

und ihr Nacken hinten ſtand gebogen. 
Auch an ihren Brüſten hatte ſie zu tragen, 
auch ſie zogen den Leib 

ein wenig nach vorne. 

Wenn ſie aber lief, 

auf weißem Weg, 

das Kleid loslaſſend 

und lachend mit einer Stimme, 

als ob ein Märchenvogel ſänge, 

ſo hielt ſie die Hände 

unter die zwei Brüſte, 

um leichter zu tragen. 

Ihr Mund war ſo rot wie ihre Schuhe 
und breit und nach unten gezogen 

in einem lieblichen Bogen, 

als ob er, 

der die Rundung einer Pfirſich oft umſchloß, 
die Form davon zurückbehalten hätte. 
Lieblich? 

Ich ſchlief die Nächte nicht darum. 
Und in einer heißen Nacht, 

als ſie auf ihrem Bett lag 

und das Fenſter aufgeſtoßen 
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und alle Decken von ſich geworfen hatte 
und das Hemd ſelbſt, das blauſeidene, 
bis zu den Schultern gehoben hatte — 
da kroch ich auf Strümpfen in ihre Kammer — 
ſie ſchlief und träumte von anderm — 
ich beugte den Kopf über ihren Kopf, 
mein Haar fiel in ihr Haar, 

ich tat den Mund ihrem Mund nahe 
und küßte ihn plötzlich. 

Dies iſt es. 

Dies war es. 

Dies hab ich dem Papſt gebeichtet, 

die Haut meiner Bruſt 

mit den Nägeln meiner Finger zerreißend, 
und blutig in mir, 

von den Biſſen der Reue zerbiſſen. 
Dies ſag ich euch, 

allen, 

ruf es euch zu, 

laut, 

damit ihr wißt, 

mit wem ihr hier zu tun habt. 

Dafür ſchlug mich der Papſt 

an dieſen Stein — 

und tat recht. 

Klettert in euer Boot, 
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ſegelt zurück 

und laßt mich allein hier, 

denn ich verdiene, 

allein zu ſein, 

an meiner Kette, 

nicht mehr als fünf Schritte ſchreiten zu können, 
nicht mit dem durſtigen Mund 

zum Quell hin zu können, 

zum gebogenen Rand des Ufers 

nicht hinabſehn zu können, 

von Sonne und Wind 

immer aufs neu verbrannt zu ſein.“ — 
„Schwer iſt deine Schuld. 

Doch ich ſage dir: 

es iſt keine Schuld mehr. 

Du haſt ſie von dir abgetan 

durch Reue, 

durch Leid, 

das kein Leid eines Menſchen mehr iſt, 
wozu die Geduld dir von Gott kommt. 
Hör, wer ich bin: 

der Biſchöfe erſter bin ich, 

komme geſendet von allen, 

und ich ſehe beglückt, 

daß du würdig bift, 

meine Botſchaft zu hören. 
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Heil dir, Gregor! 

Hör, was der tote Papſt, 

unſer aller Vater, 

uns hinterließ, 

kaum noch kräftig, die Worte zu flüſtern, 
und dann doch mit letzter Kraft noch 
im Bett ſich aufſetzend und ſchreibend. 
Lies!“ 

„Wirf dein Papier in den Wind, 

ich will es nicht leſen.“ 

„So hör: 

Papſt ſollſt du ſein, 

Papſt biſt du, 

unſer neuer Vater, 

würdig es zu ſein vor uns allen, 
würdig vor mir, 

ich ſage es ſelber. 

Die Kette ihm ab! 

Schnell! 

Wo iſt der Schmied, 

den ich mitnahm, 

mit ſeinem Hammer? 

Die Kette ihm ab! 

Gregor, Vater, 

ich küſſe dir die nackten, ſteingewordenen Füße, 
an dir wollen wir ſehen, 
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an dir wollen wir zeigen, 
wie ein Chriſt — 

nicht ſchuldlos iſt, 

aber ſeine Schuld heiligt.“ 


„Setzt euch in euer Boot, 

fahrt fort von meiner Inſel! 
Ich habe meine Wutter geliebt als ein Weib 
und liebe ſie noch als ein Weib, 
liebe ihr gelbes Haar, 

liebe ihre ſteilen Brüſte, 

ihre ſchmalen roten Schuhe. 
Nicht will ich lügen vor euch: 
ich trage keine Reue in mir. 
Nur Freude | 

und Wolluft, 

fie mir zu denken, 

fie mir allein. 

Nehmt ihr mir meine Kette 

von den Füßen ab, 

tragt ihr mich in euer Boot, 

ſo klimme ich an euer Ufer 

mit harten, gejagten Schenkeln, 
greife nach ihr, 

lege meinen Arm um ſie, 

nicht der Sohn um die Mutter, 
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der Liebende um die Geliebte: 

leis erſt und zitternd 

bis in die Schultern, 

dann in Wildheit aufſchäumend. 

Laßt mich, ein unvernünftiges Tier, 
an meiner Kette. 

Laßt mich hier, 

aus Witleid! 

Laßt mir meine Freude, 

laßt mich denken, 

das eine, 

immer das eine, 

laßt mich das eine Bild — 

Gras und Schuhe und die zwei Brüſte, 
den geſenkten Nacken und das dicke Haar darüber — 
laßt mich dies Bild in mir aufbauen 
immer von neuem, 

ungeſtört, 

unaufgeſchreckt, 

in all ſeinen ſeligen Farben, 

grün, rot, gelb und der blaue Himmel darüber — 
immer von neuem, 

ohne Aufhören. 

Nicht elend bin ich hier. 

Ich bin der Frohe. 

Ich bin der Reiche. 
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Zieht euer weißes Segel hoch, 
und noch eurem Segel jauchze ich nach: 
Reich bin ich hier! 

Wind und Sonne 

ſind meine Brüder, 

die Wolken meine Schweſtern. 
Und das kaum zu Sagende: 
aus Meer und Wolken groß 
wächſt mir das Bild auf 

der Mutter, 

des Weibes!“ 


Simſon 


Keine Blume 

ſteht ſo ſchmal aus ihren Blättern 

wie dein brauner Leib 

aus ſeinen Hüften ſteigt. 

Ich lege meine ſchweren Hände darum, 
und ſie bewahren 

die Form deiner Lenden 

den ganzen Tag: 

keine menſchliche Kraft 

reißt mir die gebogenen auseinander. 
Ich drücke meinen breiten Mund 

auf deine Brüſte, 

ein Kind wieder, 

das die Wutter ſucht. 

Ich ziehe die Augen 

an deinen Schultern, 

an deinen Armen, 

an deinen Hüften, 

an den braunen Säulen deiner Beine hinunter. 
Ich hebe deiner vorgeſtreckten Füße einen 
in meine große Hand. 

Ich hebe dich ganz, 

deinen kleinen Leib ganz, 

hier geengt, hier geſchwellt, 
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hier ſich teilend in zwei Schönheiten, 

hier zuſammendrängend 

in eine einzige breitleuchtende Schönheit, 
mit der Kraft meiner Arme hoch, 

bette ihn in die Kraft meiner Arme, 

hebe ihn meinem Mund nah, 

der die Hüfte jetzt ſucht, 

den Schenkel jetzt und die Schulter 

und, täppiſch, nicht ſchnell genug iſt, 

alle Schönheiten unter ſich zu finden. 

Ich binde das Haar dir los, 

die tauſend Haare, 

die in ſchwarzen Strähnen 

über das gelbe Licht deiner Glieder hinlaufen, 
zur Erde fallen, 

daß die Erde mit gierigem Waul ſich hebt 
und den Leib oben erreichen möchte, 

der mir geſchenkt iſt. 


Nicht in dein Bett trag ich dich, 

dein Bett 

hat nicht Raum für mich Ungeſchlachten, 
und immer 

engt mich ein Zimmer ein. 


Ich trage dich 
hinaus ins Gras, 


— 
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das ſchwarz in der Nacht ſteht. 

Daß es grün iſt 

und voll tauſend bunter Blumen, 

wiſſen wir nur noch vom Tag her. 
Schwarz ſteht es in der Nacht, 

doch warm noch von der verloſchenen Sonne — 
und die unzählbaren Sterne darüber! 

In den ſchwarzen Sammet des Graſes lege ich 
deine glänzenden Glieder, 

lang gebreitet und rund 

und ſich hebend. 

Kein Wort, 

nur der Atem 

kommt aus deinem Mund, 

ſchnell, duftend wie die Blumen des Tags, 
und ich lege den zottigen Arm 

um dich Schmale 

und ziehe dich in mich, 

und du biſt in mir, 

nicht außer mir mehr, 

in mir. 

Und mein ungeſchnittenes Blondhaar 
rührt an dein ſchwarzes, 

und aus meinem zerwirrten Bart 

— entſetze dich nicht — 

keucht Feuer dich an. 


Rübezahl 


Neben die Kuhherde ins Gras geſtreckt, 
den grünen Wipfel der Tanne 

hoch über ſich im Blau, 

vom Geſchell der Glocken trunken gemacht, 
liegt der Waldrieſe und träumt. 

Die eingeſperrte Kraft in ſeinen Gliedern 
gärt, will zeugen. 


Auf hundert Frauenhüften 
träumt er ſich liegend, 

wie weiße Wellen des Meers 
biegen ſie weit um ihn ſich auf. 
Hier klimmt eine 

hoch über alle andren weg, 

hier, geſtreckt, 

geht eine in alle andren unter. 


Er, der Rieſe, ſteht auf 

und ſchreitet 

über hundert runde Schenkel. 
Wo er auf Kniee tritt, 
ſchreitet er hart, 

wo er aber in Fleiſch tritt, 
ſchwankt er, 
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ſtrebt mit den Händen 
und fällt. 


Hundert Frauenbeine 

wachſen über ihn, 

drehen ſich um ſeinen Hals, 

um ſeine Arme, 

um ſeine eigenen mächtigen Beine, 
weich, taſtend, 

und doch unnachgiebige Klammern, 
aus denen kein Hochringen mehr iſt, 
auch für ihn nicht, 

den zottig Getürmten. 


Er liegt begraben 

in weißem Fleiſch, 

das um ihn atmet, 

ihn, eine rieſige Schlange, 

in ſich herumwälzt. 

Wo er nach Halt greift, 

greift er in Brüſte, 

bis er, nicht mehr zu retten, 

ſich in das lebendige Grab ſtürzt 

und unter der Laſt des Fleiſches 

ertrinkt. 

Blumen fallen über ihn, 

die Vögel im Walde ſingen. — 
W. Schmidtbonn, Lobgeſang des Lebens. 
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Eine Kuh 

tritt mit ihrem Huf 

auf ſeine weitgeſtreckten Füße. 
Wach iſt er, 

wie immer der Himmel über ihm. 
Die blondgezopfte Magd 
ſchreitet vorüber, 

der Hütte zu. 

Er ſteht plötzlich neben ihr, 
gutmütig, wild, 

zeigt ihr die Zähne im Lachen. 


Sie erſchrickt — 

aber er packt ſie 

mit dem haarigen Arm, 

und hinter den Haſelnüſſen, 

wo nichtsahnend der Hirte vorbeigeht, 
deckt er den Mund mit dem Bart ihr zu, 
ihr, dieſer einen, 

und ſie iſt, dieſe eine, 

das Meer jetzt, 

in dem er ertrinkt, 

trinkend 

und brüllend in der erregten Urkraft. 
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Die ſieben Zwerge und Schneewittchen 


Wie ſtellen wir es an, 
dich zu küſſen, 
Schneewittchen? 
Wir ſind nicht höher 
als dein Schuh, 
ſtünden wir alle ſieben 
Schulter über Schulter, 
ſo rührte der ſiebte 
mit den aufgeſtreckten Händen 
doch nur an deinen Gürtel an. 
Leg dich hin, Schneewittchen, 
auf die Erde 
lang hin. 
Dann halten wir uns 
an deinem Haar 
und klettern 
über die Gebirge deiner Schultern 
auf dein Geſicht, 
halten uns mit den Händen 
an deinen Ohren 
und deiner Naſe feſt 
und trinken Süßigkeit 
von deinem Mund. 
Aber neige 
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nicht etwa den Kopf zur Seite, 
daß wir nicht abſtürzen 

und uns nicht wehe tun — 
noch weniger 

mache gar den Mund auf, 

daß nicht einer von uns 

in deine weißen Zähne falle 
und an den ſcharfen Schneiden 
ſich das Kleid zerfetze. 


Wir ſind ſieben Junggeſellen, 

haben ſchon graue Bärte, 

aber wir haben 

noch keine Frauen. 

Wir müſſen unſre Schuhe ſelber putzen, 
wir müſſen unſre Suppe ſelber kochen, 
wir müſſen unſre Betten ſelber decken. 
Als wir jung waren 

und rotbädig 

und helläugig, 

krochen wir in den Schacht, 

mit kleinen Laternen 

Silber zu ſuchen. 

Wir drehten uns nicht 

nach den Mädchen um, 

die in bunten Schürzen 
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ſtanden und lachten und riefen, 
Wir ſieben 

hatten uns zuſammengetan, 
Silber zu ſuchen 

und reich zu werden. 

Wir ſuchten Silber 

und ſind nun arm 

und traurig. 


Nun wir alt ſind, 

biſt du gekommen, 
Schneewittchen, 

zu groß für uns, 

viel zu groß für uns, 

aber ſchöner, 

ſo viel ſchöner 

als die Mädchen bei uns, 
die uns früher begehrten 
und uns nun verſpotten. 


Du verſpotteſt uns nicht. 
Du biſt uns freund, 

du putzt uns die Schuhe, 
du kochſt uns die Suppe, 
du deckſt uns die Betten. 


Aber wie ſtellen wir es an, 
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dir einmal die gelben Haare 
zu kämmen? 

Leg dich hin, Schneewittchen, 
auf die Erde 

lang hin, 

doch das Geſicht nach unten. 
Wir ſteigen auf Stühle und Tiſche 
und klettern auf deinen Rücken. 
Auf deinem Rücken 

laufen wir hin und her 

und ziehen unſere Kämme, 
unſere kleinen Kämme 

durch den Garten deiner Haare. 
Aber rüttele nicht, 

ſchüttele nicht 

mit dem Kopfe, 

ſonſt ſchütteſt du deinen Wald 
über uns, 

und furchtſam 

finden wir aus dem Dunkel 
uns kaum mehr heraus. 


Wie ſtellen wir es an, 
Schneewittchen, 

dir Schuhe und Strümpfe 
auszuziehen? 
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Deine Schuhe ſind uns zu ſchwer, 
deine Strümpfe ſind uns zu lang, 
wir heben ſie nicht, 

wir ziehen ſie nicht — 

ſollſt nacktfüßig gehen, 
Schneewittchen, 

daß wir über die Spur 

deiner Zehen im Sand 

hüpfen und ſpringen. 


Aber in der Nacht, 

aber in der Nacht, 

nimm uns in dein Bett, 
Schneewittchen. 

Bei dir frieren wir nicht. 
Du wirſt nicht wach, 

wenn wir leiſe, 

ſo leiſe, 

in die Winkel deiner Arme, 
in die Rundung deiner Hüften 
uns andrücken, 
zuſammengerollt und weich 
wie kleine Katzen. 


Aber am Worgen, 
aber am Worgen, 
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wenn Sonntag iſt, 

dann läuten wir 

mit den kleinen Glocken 

vor deinen zwei Ohren 

und gehen mit dir 

unter den Himmel 

ins Gras. 

Wit einem Wal 

wirſt du uns nicht mehr ſehen. 
Du rufſt nach uns, 

wirſt furchtſam. 

Wir aber 

unter den roten und blauen Blumen 
verſteckt, 

ſehen nach dir 

und freuen uns, 

daß wir dir wert ſind 

und du uns rufſt. 

Wenn du aber 

einen Strauß dir von Blumen pflückſt, 
ſo gib acht, 

ſo gib acht, 

Schneewittchen: 

daß du nicht einen von uns 
vom Gras mit aufhebſt 

und in den Strauß ſteckſt. 
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Denn es ſchwindelt uns, 10 
ſo hoch in den Lüften zu ſein, 
vielleicht gar 

zur Erde zu fallen 

und unten zu liegen, 

zerbrochen. 


Schneewittchen, Schneewittchen, 
wirf den Ring von deinem Finger 
weit, weit ins Gras. 

Wir wollen ihm nachlaufen, 
und der Flinkſte von uns 

ſoll ihn mit all ſeiner Kraft 
zurückrollen zu dir. 

Der Flinkſte 

ſoll bei dir ſitzen 

in deinem Schoß 

und auf die andren 
herunterlachen. 
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Die Verkündigung Mariä 


Waria geht in den Garten, 

da ſind die Aſte alle noch kahl. 

Als ſie vor einem Bäumchen ſteht: 
da fängt das Bäumchen zu blühen an. 


Alle Vögel fliegen zuſammen 
und ſingen über ihrem Kopf, 
da iſt ein blauer darunter, 
wie ſie nie einen geſehn. 


Das Staunen iſt ſo groß — 

ſie ſetzt ſich müde auf eine Bank, 

aber des Staunens iſt nicht genug: 
aus der Bank ſpringen tauſend Noſen. 


Da kommt eine Frau den Weg daher, 
groß in einem himmliſchen Licht. 

Sie ſteht und ſtreichelt Marias Haar 
und ſagt: „Ich bringe dir Freude, Waria. 


Du biſt unter Frauen auserwählt, 

dein Schoß wird ein Kind austun — das wird 
König auf eurer Erde ſein, 

du aber biſt die ſeligſte Mutter.“ 
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Sie faltet leiſe zwei Flügel auf, 
hebt ſich ins hohe Blau davon. 
And ſieh: alle Vögel fliegen mit, 
die Rofen fallen welk an die Erde. 


Waria friert und geht ins Haus. 

Als Joſef von der Arbeit kommt, 

beugt ſie den Mund von ihm und Stirn, 
ſie ſetzt ſich ins Dunkle hin und weint. 


Das Schiff 


Ein Segel glänzt geſchwellt am Weg vorüber, 
doch keine Welle hebt im Strom ſich auf, 

kein Mann erzwingt am Steuer ſeinen Lauf, 
kein weißer Vogel ſingend ſteigt darüber. 


Ein Schiff wie andre holzgefügte Schiffe 
ſieht nur der Wanderer und bleibet ſtehn 
und fürchtet jäh, es möchte nicht entgehn 

dem friedvoll überſpülten Felſenriffe. 


Doch wem ſo leiſe Seele iſt verliehen, 

daß jeder Raum ſich bunt ihm füllt und laut, 
der ſieht erſchreckt zum Waſſer hin und graut 
und will, der Wundergabe fluchend, fliehen. 


Der ſieht im Schiff ein geiſterhaft Gedränge, 
Schulter an Schulter ſitzen Mann und Weib, 
wer auf den Bänken findet kein Verbleib, 
drängt ſich geklammert an des Maſts Gehänge. 


Ein trauriges Geſicht iſt hergewandt 

und will — das Herz erſtarrt — bekannt erſcheinen. 
Jetzt, wie von fernen Kindern, dringt ein Weinen, 
ſilbern, in einen Ton geſpannt, ans Land. 


Das iſt das Schiff, das unbekannter Ferne 
alljährlich zuträgt derer bleiche Schar, 
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die, wild ſich wehrend, in dem langen Jahr 
im Strom verſanken, oder müd und gerne. 


Ein Alter ſteht und hebt die Hand zur Stirne, 
vorſchauend, und im Winde fliegt ſein Bart, 
und neben ihm, vergeſſend ganz der Fahrt, 
flicht ihren gelben Zopf ſich eine Dirne. 


Jüngling und Jungfrau ſitzen Wang an Wange, 
er hebt zum Herzen ihre kalte Hand: 

ſo warten ſie auf das verheißne Land, 

das mutig ſie geſucht, ſtumm jetzt und bange. 


Am letzten Ende aber jagt ein Mann 

die Hände und die Stimme gell zum Ufer, 
doch niemand, der da ſchreitet, hört den Rufer, 
dem niemand ſeine Jugend retten kann. 


Und eine Wutter weint nach ihren Kindern, 
ein fremdes Kind nach ſeiner Mutterhand, 
und hundert nach der Hoffnung, die entſchwand, 
und keiner kann das Leid des andern lindern. 


Das Schiff zergeht in goldne Ferne, 

das Volk am Ufer wandelt heitern Muts — 
ihr bleichen Schiffer neidet nicht: was tut's? 
Wir landen alle auf demſelben Sterne. 


Vineta 


Hinauf! Hinauf! 

Unſere Füße 

verlangen nach feſter Erde, 
unſere Augen 

nach dem Himmel, 

und einmal wieder 

greifen mit den Händen 

in grüne Blätter 

möchten wir Verſunkenen, 
wir ins Meer 

mit unſerer Stadt, der lebendigen, 
Verſunkenen. 


Hier glaſt nur Waſſer um uns, 

nicht einmal vom Sturm oben bewegt. 
Ob Sonne, ob Regen bei euch, 

ihr Irdiſchen, Lichtüberſchütteten: 

hier iſt immer das Grau. 


Wie Schatten 

ſchweben wir, die Füße nicht ſetzend, 

durch die Schattenreihen unſerer Straßen. 
Zwar: wir läuten die Glocken noch, 

wenn ein geringes Weiß uns anzeigt, 
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daß bei euch oben 

der breite Wittag da iſt. 

Aber der Geſang der Glocken 

holt nur bleiche Geſtalten 

aus den Häuſern, 

die lautlos ſich grüßen 

und in langem Zug 

zur Kirche ſich ordnen. 

Wir läuten die Glocken nicht zu Feſten, 
nur: daß ihr Geſang zu euch hinaufklimmt, 
nur: daß doch ein weniges von uns 
zu euch, an das Licht komme, 

an die warme, ſteigende Sonne. 


An das Leben 


Pack mich an, Leben! 

Zeig dich! 

Nimm Geſtalt an! 

Schlag mir die gegen dich vorgeſtreckte Fauſt 
ins eigene Geſicht. 

Pack mich um die Schultern, 
wirf dich mit deiner Laſt 

auf mich Keuchenden, 

ſchnür mir die Bruſt zu, 

den Hals, 

verhöhne mich, 

gönne mir einen lachenden Zuruf. 


Aber du biſt nicht fo klein, 

biſt ein Kämpfer anderer Art, 
bleibſt unſichtbar — 

doch nicht, weil du feig biſt. 

Weil du ſo groß biſt, 

daß der Teil, den ich von dir ſehe, 
nichts iſt zu deinem Ganzen. 

Ich ſehe von dir ſo viel, 

wie die Ameiſe vom Wenſchen 

— nichts, obwohl ſie ihn ſpürt, 
wenn ſie gegen ſeine Sohlen läuft. 
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Ich fühle dich nur, 

wenn ich auf den Ellenbogen liege die Nacht, 
flehend, 

und der Tag mir das Unmögliche bringt — 
die Nichterfüllung. 


Du biſt nicht zu erflehen. 
Du biſt groß. 
Darum liebe ich dich. 
Aber in Kleinem doch zeig dich mir, 
wie es mir zukommt. 
Geh hart mit mir um, 
erfülle meine Wünſche mir nicht, 
gib mir ungerührt das Gegenteil. 
Daß ich dich ſpüre 
und jauchzend weiß, 
daß mehr iſt als ich, 
daß mehr iſt 
als unſere Erde und wir darauf. 
Locke meine Kraft aus mir, 
daß ich mich wehre, 
mich aufrecht halte 
und nicht niederreißen laſſe, 
das kreiſende Blut mir im Leibe 
lebendig erhalte, 
daß ich ein Mann werde, 
W. Schmidtbonn, Lobgeſang des Lebens. 7 
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zerfetzten Geſichts, 

weißhaarig, 

aber unter den weißen Haaren: 

helle und feſte Augen, 

Augen, 

die ihren Strahl, 

wenn der Leib zerſchüttet im Sarg liegt, 
weiter tragen, 

zu deiner Höhe dann, Leben, hinaufſehn, 
hinter dich ſehen, 

dich, Leben, endlich erkennen. 
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Meiner Frau an einem Sommermorgen geſagt 


Unter der Birke, 

das Haar vom Wind zerpflückt, 

ſteht meine Freundin. 

Ihre Brüſte ſind voll 

wie das Gras umher hoch ſteht und ſtark iſt, 
ihre Hüften atmen 

und ſind immer voll eines Drangs, 

wie die weißen Wolken am Himmel 

voll Leben ſind. 

Ich habe dieſe Brüſte und Hüften lieb 

und die hellen Augen darüber, 

wie ich das Gras und die Wolken lieb habe, 
die lebendigen, freudvollen, ſichern. 


Die hellen Augen meiner Freundin 
ſehen hinunter zum See, 
der mit ſchwarzen Schiffen beſtreut iſt. 
Denn ihre Augen ſuchen nie die Ferne, 
ſie haben ihre Weide nahe, 
die Nähe iſt ihre Freude. 
Wohl fallen rechts die Berge des bunten Tirols 
mit weißen Spitzen, 
umgedreht, leuchtend, 
in das gebreitete Waſſer des Sees — 
7* 
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und dieſe Berge find die Heimat meiner Freundin. 
Aber fie ſieht nicht verlangend 

zu den Bergen der Jugend hin, 

ihre Freude iſt die Nähe, 

wo ich bin. 

Wo ich bin, 

iſt ihre Ruhe. 

Nicht ſtolz darf ich darum werden, 

daß das Geſchick mir die Hand dieſer Freundin 
in die feſt umgreifenden Finger gelegt hat. 
Nicht ſtolz, 

das Geſchick nicht locken, 

daß es nicht mordluſtig über mich ſtürze 

und mir die gefüllte Hand leer reiße. 


Unter Ziegen iſt meine Freundin geboren. 
Als ſie auf nackten Füßen, 

das Haar im Wind gehoben, 

die erſten Schritte vorſtellte, 

allein, in die fremde Welt hinein, 

die hinter der Stalltür ſich aufhob, 

liefen die Ziegen mit ihr, 

der Hund, die Katze mit ihr, 

die Amſeln und Spatzen mit ihr — 

und erſt der weiße Bach 

riß vor den Füßen lärmend ſeine Grenze auf. 
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Aber aus dem Wald oben 
ſangen die Axtſchläge 
und frohen Schreie der Baumfäller. 


Aus tauſend Wädchen der Berge, 

alle ſtarkſtirnig, 

feſtſchreitend 

und jedem Entgegenkommenden 

gerade in die Augen ſehend, 

habe ich dieſes Mädchen 

zu meiner Freundin erwählt, 

ich, der aus Weinbergen kam 

und efeubehängten Burgen, 

aus weicher Luft und redefrohen Städten. 


Wir taten das Häuflein unſerer Habe zuſammen, 
und immer einer von uns 

trug alles geſamt auf dem Rücken. 

So ſind wir geſchritten 

durch weißen Schnee noch im Mai 
über die aufklimmenden Felspäſſe, 

wo die letzten Bäume 

tief unter uns zerſplittert ſtanden 

und nicht einmal mehr die Bäche 
durch die Stille zu uns heraufriefen. 
Es iſt kein Dorf in den Tiroler Bergen, 
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vor deſſen erſtem Haus wir nicht, 

abends, bei letzter Sonne, 

auf einem Grashügel ſaßen, 

um aus den vielen Häuſern 

ein Haus auszuſuchen, 

unter deſſen Holzdach 

wir eine Weile unſer Leben warmhalten könnten. 
Und immer ſchritt der Hund mit uns, 

mit den fremden Hunden der Dörfer kämpfend. 


Einmal lockte uns die Weite des Himmels fort, 
und wir wanderten ans Meer, \ 
gingen unter fremd ſprechenden Menſchen umher, 
ohne uns fremd zu fühlen, | 
immer wie unter Brüdern und Schweſtern. 
Wir ſahen den Schiffen zu, 

die auf das gewölbte Waſſer hinausdrängten, 
oder vom Horizont anwuchſen 

und in den Hafen, beruhigt, 

das ſchäumende Waſſer vor ſich hertreibend, 
einſchnitten. 


Wo ich bin, 

iſt die Freude meiner Freundin. 
Sage ich heute: 

auf, zur Wüſte! — 
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ſo packt ſie unſere Habe und geht mit. 
Sage ich: 

auf, zum Nordeis! — 

ſo geht ſie mit 

und verläßt meine Seite nicht, 
ſo wenig wie der Hund, 

der blind zu werden anfängt 
und mit irren Augen 

zu unſeren Geſichtern aufſieht. 
Aber: will ich zum Himmel 

in meinen Träumen, 

hält ſie an beiden Füßen 

auf der Erde mich feſt. 

Denn leicht iſt es, 

mit den Wolken zu wandern, 
aber ſchwer im Gewühl der Wenſchen 
den Weg, der nötig iſt, finden, 
unzertreten, 

mit harten Schultern 

und unerſchrockener Stirn. 
Fall ich einmal in die Knie, 
ſo richtet, hinter mir ſtehend, 
meine Freundin mich auf. 


Nicht ſtolz darf ich werden, 
daß ich dieſe Freundin gefunden habe 
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aus den tauſenden Frauen der Erde. 

icht ſtolz, 

und das Geſchick nicht locken. 

Denn wir MWenſchen find arm, 

und oft ſchreck ich des Nachts aus dem Schlaf 
und ſtrecke die Hand aus und fühle, 

ob mein Geſchick mir noch da iſt. 


Wir werden auseinandergehen: 

der Eine, der Große, der Tod 

wird uns ſcheiden. 

Einer von uns 

muß zuerſt den andern zurücklaſſen, 
und der andere muß 

dann allein feine Wege weiterwandern. 
Ob auf anderm Stern 

wir uns aufs neue, aufleuchtend, 
ſehen und grüßen? 

Wir Wenſchen wiſſen nichts. 

Dies nur: 

ſein Glück anpacken, 

mit der Hand umgreifen, 

in die geraden Augen ſehen, 

ſolang es vergönnt iſt: 

dies nur können wir. 
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Liebe im Gras 


Ihr Liebenden, 

vereinigt euch nicht in Zimmern — 

auch wenn fie mit Roſen 

und rotleuchtenden Lichtern geſchmückt ſind. 
Kein Ort iſt gleich gefällig 

für eure Heiterkeit: 

wie das weite Gras, 

mit Büſchen beſtanden. 


Hier wandelt ihr, 

ohne Blumen zum Strauß zu pflücken — 
denn die ganze Wieſe iſt euer Strauß; 
ohne mit euren Schuhen 

die bunten Blumen zu zertreten — 

denn obwol anderes euch ganz ausfüllt: 
auf die kleinen Blumen allein 

ſeid ihr doch ein wenig bedacht. 


Ihr tut Arm in Arm, 

ſchreitet im Gleichmaß der Schritte daher, 
klettert auf einen Hügel, 

den jeder zuerſt erreichen 

und jeder dem andern liebend 

als erſtem doch laſſen will, 
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bis ihr mit gleichen Füßen 
ins Gras oben ſpringt. 


Ihr ſetzt euch. 

Die Worte werden leiſe, 
kommen einzeln. 

Ihr ſeht auf den See, 

den kein Schiff aufrührt, 
ſeht den fernen Kirchturm — 
was wäre auch zu ſprechen, 
wenn aus jedem Mund 

im Auftun 

dieſelben Worte kommen? 


Ihr werdet mutig 

und legt euch, 

die Arme unter den Kopf gebreitet, 
und tut faſt ein wenig fremd, 

jedes hoffend, 

daß das andre zuerſt 

die Hand ausſtrecke 

und nach der Hand des Freundes, 
der Freundin ſuche. 


Die Wolken 
entfliehen dahin, 
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Blau hinter ſich laſſend. 
Und ihr freut euch: 

denn ihr könnt bleiben 
an dieſem Ort der Luſt. 
Die Vögel 

ſetzen ſich auf den Zweig über euch 
und ſehen euch zu. 

Die Rehe 

kommen nahe heran: 

ſie wiſſen längſt, 

daß Liebende nicht töten. 


Nein, Liebende töten nicht, 
Liebende geben Leben. 


Aber wartet noch! 

Verhaltet die Luſt, 

zu der euch das ſchlagende Herz antreibt, 
oft ſtockend und oft ſo laut, 

daß jedes voll Furcht iſt — 

voll Furcht und voll Hoffnung — 

daß der andere den inneren Hammer höre. 


Wartet noch! 

Laßt die Luſt in euch wachſen, 
bis ſie von ſelber 

aus Händen und Augen euch, 
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aus Mund und jedem Glied eures Leibes 
herausbricht. 

Suchet inzwiſchen, 
heimlich, | 

ein jedes nach einem Platz, 
voll Behaglichkeit, 

voll Sicherheit, 

wo ſchnell dann 

Arm ſich um Leib legt. 
Wenn die Sonne 

im Gras untergeht 

wie im Weer, 

ſiehe: 

da habt ihr beide 

den gleichen Platz gewählt. 


Jetzt: noch die Sterne laßt kommen. 
Dann, Mädchen, laß es geſchehn, 

daß er, im Dunkeln kühn, 

dich in den Arm nimmt, 

wie nie ein Wenſch dir getan hat. 
Verlange kein lautes Wort mehr von ihm: 
der Atem geht ihm zu ſchnell 

und zu keuchend, 

ſo ſehr er's verbergen will. 

Bis er es nicht mehr verbirgt 
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und dir mit unſicheren Händen 

— unſicher, bald ſicher — 

das anmutige Kleid 

von den Schultern, vom Leib nimmt. 
Aber dich kniet er gebeugt 

und beſtaunt dich, ein Kind, 

und preiſt dich in leiſen Rufen, 

dich, die vergebens 

mit den Händen 

den weißen Leib beſchützen will 

da das gekreuzte Bild doch der Arme 
nur neue Schönheit, 

lebendigeren Drang gibt. 


Bis auch das Mädchen 

Mut findet 

und dem Drängenden 

nackt, aufrecht, mit fliegenden Schritten 
durchs Gras enteilt. 

Er dann, der Jüngling 

— ſie erſchrickt, 

aber ihre Brüſte ſpringen faſt, 
ſo mit Glück überangefüllt — 
er ſteht vor ihr, 

im geraden Weiß ſeines Leibes 
auch er. 
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Sie gehen durchs Gras, 

durch die erſten Stämme des Waldes, 
die ſchwarzen, 

Urmenſchen geworden, 

Geſchwiſter wieder der Rehe und Eichhörnchen, 
unbekümmert wie dieſe. 

Bei jedem Schritt 

rührt Leib an Leib, 

ungewollt, gewollt — 

bis die Füße 

die Kraft verlieren zu gehen, 

bis die Leiber hinſinken, 

einer vom andern gehalten, 

einer vom andern gezogen, 

und der erſte Schauer 

beide Leiber vereint. 
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Im Montafontal 


Jetzt wieder umfaßt euch das Auge, 

ſchlägt Wurzeln mit allen Gräſern in euch 
und kann nicht mehr fort von euch, 
Alpen! Schneebehangen 

zwiſchen den grünen Tannen 

und rot aufknoſpendem Obſtgezweig 
ſteigt ihr zum Himmel auf, 
ſchweigend 

und hoch über die höchſten Vögel. 
Die Bäche ſtürzen zu Tal, 

wie weißgewundene Bänder 

durchs grüne Gras gelegt, 

lautlos von fern, 

und nah 

den Ruf der Stimme erſchlagend. 
Ihr Wolken fliegt über die Grate, 
von Irdiſchem nicht gehemmt, 

von Spitze zu Spitze, 

fallt über das Tal, 

Nacht bringend 

und der Gewitter Urwelt. 

Doch immer wieder: 

du, Sonne, ſtehſt 

und unbewegt in deinem Glanz die Tannen. 
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Seit Jahrtauſenden ſo 

und nach Jahrtauſenden immer noch. 
Hier reckt ſich der Rücken, 

wird breit die Bruſt 

und greifen die Arme zum Himmel. 
Der Herzſchlag, 

von unſichtbarer Hand tief angerührt, 
ſteht ſtill vor Staunen 

und Weh und Seligkeit, 

alles unnennbar. 

Hier ſpielt der Spiele größtes: 

im Graſe ſitzen, am Felſen hängen, 
hoch auf dem Gipfel ſtehn 

und ſchauen in das Spiel 

und ſchauen: 

dies macht die Seele ruhig, 

dieſes allein, 

daß ſie froh iſt 

und nicht mehr will 

und wartet. 
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Der Morgen und die Reiterin 


Auf weißem Pferd 

vor der grünen Gartentür 

hält die frohe Frau und ruft hinauf. 
Ich aus dem Bett, ans Fenſter! 

Hinter mir Nacht und Schwüle, 

vor mir der Morgen — 

wenn auch regenverhangen, 

ſo doch durchglänzt, durchläutet 

vom Lachen der frohen Frau auf dem Pferd, 
voll ſchnell zerblaſener Trauer, 

voll Hoffen, 

voll aller Fülle des Lebens ſchon, 

voll des Dufts einer fernen Seligkeit: 
alles durchs kurze Lachen 

der frohen Frau auf dem weißen Pferd. 
Und plötzlich 

fangen die Vögel im Garten 

zu ſingen an. 


Ich in die Kleider, hinaus! hinaus! 
Schön iſt das Pferd, 
ſchön iſt es, ihm nah zu ſtehn 
und den lebendigen Hals zu klopfen. 
Schöner die Frau darauf: 
W. Schmidtbonn, Lobgeſang des Lebens. 8 
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die Füße verſteckt unterm Langrock, 
Hüfte und Schenkel hoch hinaufgeſchwellt, 
und oben, unterm Breithut, 

die braunen, herunter ſich freuenden Augen. 
Das Pferd tanzt, 

die Frau tanzt, 

zwei Schweſtern tanzen. 

Zwei Schweſtern nicht: 

ein Leib, 

den ich einfangen möchte 

mit furchtſamen, wagenden Armen. 


Arm ſteh ich am Boden, 
drehe mich im Kreis des Pferds, der Frau, 
zu ſchwer, zu erdvoll, 


dem Umfang des ſeligen Kreiſes ſelber zu folgen. 


Nur meine Augen können mit: 
und in dieſen Augen bin ich reich. 
Voll Kraft. 

Und trotzig. 

Meine Augen ſehen, 

wo nichts als Luft iſt. 

Ich ſtrecke die Hand aus 

und rühre die goldenen Bilder an. 
Trotzig: 

denn meine Augen hat keiner, 
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und keinem tropft durch die Augen 

ſo viel an Schönheit, 

ſo viel an Heiligkeit 

in die atmende Seele 

wie mir jetzt. 

Trotzig: 

denn wenn du jetzt reiteſt 

in den kaum empfangenen Morgen, 

das Pferd unter dir, 

du auf dem Pferd, 

und beide ihr 

hinter der Ecke des Hauſes verſchwindet — 
mir verſchwindet ihr nicht, 

mir bleibt ihr, 

gehört mir, 

ſeid in mir, 

wie in keines lebenden Menſchen Innern mehr. 


Froh darum 

iſt mein Abſchiedsruf wie deiner. 
Denn ich habe dieſe Kraft in mir 

und jauchze darüber: 

daß du nicht Abſchied nehmen kannſt. 
Wohin dich dein Pferd auch trägt, 
über Gras, 


grün bis zum blauen Himmel gebreitet, 
8* 
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durch den dunkel anklimmenden Wald, 

wo das ſchwarze Holz | 

unter den vortaſtenden Hufen des Pferdes bricht: 
ich ſitze doch mit auf dem Rücken des Pferds, 
du ſchüttelſt umſonſt verwundert mich ab, 

ich umfaſſe dich doch, 

atme dich ein, 

fülle mich voll mit dir 

und bin der Glückliche, 

der die nicht beneidet, 

die neben dir reiten 

und blind ſind. 


m —— — 
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Auf der Benediktenwand 


Unter dem Gipfel des Berges, 

hinter einen Stein gedrückt, 

daß der Wind über uns fortbläſt, 
Alpenroſen unter uns und Kriechkiefern, 
ſitzen wir. 

Ich in dein Geſicht ſehend 

und von deinem Geſicht 

ins Felsgebirg. 

Und zugleich mit dem Geläut der Herde, 
das heraufſchellt, 

ob auch die Tiere unter uns klein ſcheinen 
wie ausgeſtreute Steinchen, 

zugleich mit dem Aufſchlag ferner Schneelawinen, 
dem Schrei der menſchenſuchenden Dohlen, 
klingt im großen Einklang 

deine Frauenſtimme. 

Du hältſt das Buch in der Hand, 

und aus dem Buch ſtehen Verſe auf, 

hart wie der Stein 

und voll ſtarken Dufts wie die Kiefern. 
Pentheſilea ſpricht, 

weint, ſchreit, packt die eine Bruſt an, 

im Schmerz, im Taumel der Seligkeit jetzt, 
zerreißt mit ihren Zähnen 
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und jtirbt, 

ruhig endlich in ſich. 

Und alles um uns, über uns, 

wird eine gewaltige Kirche 

aus Felswänden und Himmelsdach, 
und der Dichter ſelber, Kleiſt, 

der breitſtirnige, augentraurige, 

ſitzt irgendwo, 

Kleiſt, der nicht leben darf, 

den Lebendigen, Glücklichen nicht nah kommen darf, 
er ſitzt irgendwo, 

ſieht zu uns herüber und hört zu, 
ſchluchzend und ſtolz. 


Aber dem Bergherrn, 

dem unſichtbaren, 

iſt dies des Menſchenweſens zu viel. 
Er läßt den Blitz in den Stein ſchlagen, 
mit den Steinen 

fällt der Donner auf unſere Hüte herab. 
Geſchreckt, doch lachend noch, 

die langen Stäbe ſetzend, 

ſpringen wir zu Tal. 


Doch noch im Wald 
erreicht uns der Heimtückiſche, 
wirft eine Tannenwurzel 
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mir vor die Schuhe, 

und ich liege, 

kraftlos, 

nicht ein Menſch mehr wie andre, 

ein Menſch eines andern Geſchlechts, 
einbeinig, 

ein Bein zerbrochen hängend unter dem Leib. 


Verbrannte Kerle ſteigen auf, 

mit den Köpfen voran aus dem Gezweig, 
laden mich auf, 

tragen mich hinunter, 

zur Welt, 

zu den Menſchen, 

zu dem fremden Geſchlecht, 

das — ein Wunder — die Schritte ſetzen kann 
zweifüßig, 

wohin es will. 

Die Ebene ſegelt in Sonne, 

ein Rieſenſchiff, 

die Vögel jauchzen darüber. 

Und ich, auf meiner Bahre, 

ein getragener Kranker nicht mehr, 

ein getragener König. 


Und zu Hauſe, 


e 


auf dem Lager, 

das zerbrochene Bein feſtgelegt, 
ſitze ich, 

ſehe zu dem Gipfel, 

der im Blau ſteht, 

und erkenne genau, 

fern und klein, 

die Mißgeſtalt des Kobolds. 


Aber hierher kommſt du nicht, 
hierher nicht, 

wo ein braunes Mädchen, 

dem das ſchwarze Haar 

bis auf die Kniee fällt — 

immer löſe ich es 

und rieche ſeinen Geruch 

und beiße die Zähne hinein — 
hierher kommſt du nicht, 

wo das braune Mädchen 

mit verzauberten Augen 

mir Verſe lieſt, 

mich mit dem Klang bunter Worte 
müd macht und trunken, 

mich, den Bemitleideten, 

dem mehr ſo geſchenkt wird, 

als der Geſunde je fordern dürfte. 
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So, Kobold, 

hat deine Tücke Freude gebracht. 
Umſonſt ſtrebſt du her, 

ſtreckſt die Fauſt nach mir aus, 
verſuchſt mich mit Steinen zu treffen. 
Aber deinen Berg 

kannſt du nicht hinaus. 

Ich aber höre die Verſe, 

ſehe die Augen, 

ziehe das Haar durch meine Finger 
und zürne dem Bein nicht, 

das mir wie Holz zerbrochen 
unterm Leib hängt 

und aus den gelben Kornfeldern 
mich fernhält. 
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Märchen 


Liegend in der Wieſe ſonntags, 
fern den MWenſchen, 

fern der letzten Glocke ſelber: 
werde ich dich kommen ſehn durchs Gras. 
Noch weiß ich nicht den Tag, 
doch einmal kommſt du. 

Haar und Schultern 

und die aufgehobenen Hände 
ſtrahlen dir im Gold der Sonne. 
Durch die Wieſe gehſt du, 
bunte Blumen vor dir, 

bunte Blumen 

vor und hinter dir. 


Fern im Gras ein dunkler Baum 

iſt dein Ziel. 

Lieblich kurz und gleichgemeſſen 

trägt dein Schritt dich näher ihm, 
weiter von mir, 

immer weiter von mir. 

Schwarz im Grün, 

unheilvoll wie eine Wolke, 

kündend, daß noch andres auf der Welt 
als Sonne, 
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lauernd wie ein Wurm, 

dem alles Licht verhaßt, 

offen wie ein Tor zum Dunkel, 
darin alles Glänzende verſinkt: 
droht des Baumes Schatten 
dir wie allem, 

dir vor allem. 


Und du bückſt dich und pflückſt Blumen 
dir zum Kranz und kränzt dein Haar, 
nah dem Baum und gehſt noch näher. 
Unbewegt ſteh ich in Furcht, 

will dir rufen, Hand am Munde: 

Geh nicht aus der Sonne, 

ſtöre nicht dein ſelig Bild, 

tritt nicht in den ſchwarzen Schatten, 
der dein Licht gefräßig 

dir von Haar und Schultern, 

Aug und Händen nimmt, 

denn in meiner Seele 

ſtirbt mir ſonſt der Teil, 

den du lebendig jetzt in mir gemacht — 
Vater ihm dein Bild 

und Wutter meine tief vergrabene Seele, 
in mir ſchauernd. 


Doch du ſchreiteſt 
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und dich hält kein Fürchten auf. 
Jetzt: f 

wo dich verſchlucken muß der Schatten, 
ſchwarz du werden mußt, 

des Lichts beraubt, 

ſchwarz mit dir die Wieſe 

und die weite Erde werden müſſen 
— ſtehſt du golden in dem Schatten 
wie zuvor, 

ſtrahlſt 

und machſt den Schatten fad 


Und ich ſehe: 

meine Sonne iſt nicht deine, 
deine Sonne trägſt du in dir. 

Und im Baum, 

der keinen Vogel in den Aſten trägt, 
fangen tauſend Vögel dennoch an 
zu ſingen. 

Stehen muß ich — 

nicht wie ich biſt du, 

nicht von unfrer Erde: 

nahe darf ich dir nicht ſein. 

Darf nach dir nur ſchauen, ſchauen. 
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Als die Sonne zu früh kam 


Die Läden zu! 

Daß meinem Mädchen 

die Augen nicht aufſpringen 
von der erſten Sonne. 

Schön zwar iſt der Tag 

mit ſeinem gelben Licht 

und dem bunten Gehen der Menſchen, 
mit den gedrehten Karrenrädern 
und den weiß bewegten Wolken 
über dem allen. 

Heut aber ſoll Nacht bleiben! 
Ein Gott will ich ſein, 

Stunden und Zeiten verändern 
nach meiner Abſicht. 


Die Läden zu! 

Und ſchon, von der Nacht geweckt, 

nicht von der Sonne, 

und der Luſt zu immerdauernder Liebe, 
tut mein Mädchen die Augen auf, 

ſieht nicht und greift mit den Händen 
nach mir, nach dem, der ihr Liebe bringt 
und Vergeſſen 

und eine verklärtere Welt 

als die Welt, die ſonſt war. 
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Tegernſee 


Zwei junge Wenſchen 

kamen zu mir in mein Haus, 

ſahen mit mir in den weißen See, 

mit mir in die blauen Täler der Berge. 
Und Licht und Singen 

war plötzlich in dem Haus. 


Es waren ſchöne Wenſchen, 

Mann und Frau, 

faſt Kinder noch, 

von der Sonne braun, 

mit geöffneten Augen, weißen Zähnen. 

Der durch die Felder ſchießende Zug 

hatte ſie aus dem goldenen Paris 

in mein rotes und blaues 

Werkeltagdorf gebracht. 

Sie brachten fremde Kleider, Bilder, Worte mit 
in mein krähendes, lärmendes Dorf. 

Es hatte mich verlangt 

nach dieſen zwei jungen Menfchen, 

wie nach der Sonne, 

die viele Wochen 

über den ziehenden Nebeln unſichtbar blieb. 


Aber nun ſie da waren, 
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die jungen, kraftvoll ſchreitenden — 
konnte ich nicht 

in einem Haus mit ihnen bleiben. 

Sie waren zu fröhlich. 

4 Ich achte die kämpfenden Menſchen nur, 

| die bleich und ernſt und keuchenden Atems 
mit der harten Bruſt des unſichtbaren Lebens ringen. 
Und dieſe 

zeigten die Zähne nur lachend. 

Sie forderten nichts: 

ſie hatten alles. 


Traurig packte ich meine Habe 

und ging aus dem Haus, 

ging aus dem Dorf, 

weg von Hahnengeſchrei und Karrenlärm, 
ſah noch einmal zum See hin, 

noch einmal zu den Bergen, 

die am nächſten Tag 

aufglänzen würden auch ohne mich, 

und ging traurig 

den weißen Bogen der Straße hinunter. 


Weit liegt der See, 
in irgendeiner Himmelsrichtung. 


Ich weiß nicht, 
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gehen die Wolfen hin, 

kommen fie her — 

aber in mir, manchmal, des Nachts, 

reißt es und ſchreit: 

Könnte ich euer Lachen noch einmal hören, 
eure glänzenden Augen noch einmal ſehn! 
— Aber hörte ich es, ſähe ich ſie, 

müßte ich wieder wandern, 

den Bogen der Straße hinunter, 

aus der Freude 

in den Ernſt und den Kampf. 
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Der König der Welt 


An den Meiſter Wilhelm Steinhausen 


Ich ſah den König der Welt. 
Als ich aus dunklem Wald mich fand 
ins abendſonnige Ackerland — 


1 da war ich vor ihn hingeſtellt. 


Die Sonne umleuchtete ihn wie Gold, 
ſein Haupt wuchs in des Himmels Blau, 
rieſenhaft trug er der Glieder Bau 

mir entgegen, in ſeiner Kraft doch hold. 


Und war nichts als ein Ackersmann, 
dem weiß der Bart über die Jacke hing, 
in deſſen Augen der Himmel ſich fing — 
ſtadtfern trieb er die Roſſe an. 


Er ſang nicht, wenn er den Pflug umbog, 
ſchritt nur und lenkte und ſorgte und rief, 
riß auf die braune Erde tief, 

ſah den Vogel nicht, der zur Weite zog. 


Nur ſein Enkel klein: 
der lief ſchnell über das klimmende Feld, 
jauchzte dem Vogel nach in die Welt, 
ſtand und ſah nach der Berge Schein. 

W. Schmidtbonn, Lobgeſang des Lebens. 9 
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Die Sehnſucht ſah aus ihm heraus, 

der Kindheit, der Wenſchheit ewiges Leid, 
die nur das will, was ewig weit, 

keinen Frieden hat im engen Haus. 


Und weil er den ſchnellen Vogel nicht fing, 
der zu den ſchönen Bergen flog, 

weinte er — ſah zum Himmel hoch, 
verlangte ein Wölklein, das oben hing. 


Der Alte aber ſchritt und ſchritt, 

und jeder Tritt war wie ein Schlag, 
unter dem die Erde bezwungen brach — 
tauſend Schlöſſer und Städte ſtürzten mit. 


Fernen — ich ſehne mich nicht nach euch, 
ich zwang in mir aller Wünſche Trug, 
nichts will ich als meinen harten Pflug — 
dir, Gott, bin ich gleich. 


So ſprach's aus ſeinem blauen Blick. 

Ich kniete nicht vor ſeiner Macht, 

doch eine Demut ward mir ins Herz gebracht: 
die trug ich, heimlich, ſelig, zur Stadt zurück. 
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Der Wanderer und das fremde Kind 


Dich, fremdes Kindlein, nehm ich von der Straße 
auf 

und trage dich, ſeltſam gelaunt, ins Gras zur Seit, 

ich ziehe Schuh dir aus und Band und Strumpf 
und Kleid 

und binde los dir deines Haares blonden Hauf. 


Nackt, weiß knieſt du vor mir und ſiehſt beſchämt 


und ſtolz 
aus deinem Grasbett, faſt ſo hoch als du, hervor. 
Bald kriecht das Käfervolk durch deiner Kniee Tor, 
wir bauen Burg und Brücken ihm aus Stein und 


Holz. 


Dann gehen wir zum Bach, du klein an meiner 
Hand, 

du klimmſt hinab, ich netze dir im Spiel dein Haar, 

wir ſpiegeln uns, und ſiehe: ein Geſichterpaar 

blickt nahe zu uns auf, bekannt und unbekannt. 


Das iſt mein Trotz im Kinn, mein Zorn im Aug, 
viel Schwur 
und Schwurbruch auf der ſchwarzen, vorgereckten 
Stirn — 
9 * 
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daneben dein Geſicht wie unberührter Firn, 
und wie von andrer Welt noch eine leiſe Spur. 


Doch nimmſt du mich und küßt den ſchweren Mund 
mir zu: 

ſo mußt du unter allem Hartgebogenen ſehn 

die Zeichen noch von alter Kindheit leuchtend ſtehn. 

Und tief ergreift mich dies: ſo bin ich noch wie du. 


* 
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Der Hammer und die Feder 


Ein Kerl geht an mir vorbei, 

das Hemd blau, die Arme nackt. 

Ich: 

ſitze im Gras und zeichne 

ſchwarze Buchſtaben auf weißes Papier. 
Er: 

trägt mit der Schulter einen Hammer, 
der weiß in der Sonne blitzt — 

an einem Holzſtiel ein Stück Eiſen, 
größer als der bärtige Kopf des Kerls. 


Dein Hammer und meine Feder, 
beide aus Eiſen, 

wer iſt ſtärker? 

Durch meine Feder 

tropft Blut aufs Papier, 

und ein Herzſchlag ſchlägt in den Buchſtaben. 
Durch deinen Hammer 

ſchlägt dein Wille 

auf den Pfahl, 

deine Freude, 

die lebendige Kraft deiner Muskeln. 
Ich baue Bilder auf, bunte, 

die vorher nicht waren 
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und von jetzt an leben und ſtrahlen. 
Du ſchlägſt deinen Pfahl in die Erde, 
neben dem einen noch viele, 

das Haus darauf zu ſetzen, 

das vorher nicht war 

und von jetzt an leuchtend daſtehn wird 
und Geburt und Tod 

in ſich ſchützen wird. 

Wir ſchaffen beide, 

pflanzen Dinge in die Luft dieſer Erde, 
die vorher nicht waren. 

Wer iſt ſtärker? 

Du biſt der Stärkſte. 

Denn 

die Freude in deinem Schlag, 

die ſingende Arbeit der Muskeln — 
darum beneide ich dich, 

Bartkerl, 

und bin klein vor dir. 

Ich ſchaffe für wenige, 

wenigen ſchlägt das Herz mit dem meinen, 
du aber 

ſtehſt unter deinem Volk 

nicht fremd, 

ein Freudiger unter Freudigen, 

der eine Sprache mit allen ſpricht, 
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mit allen lacht 

in Geſundheit. 

In deinem Hammer 

lebt der Wille, die Freude und die Kraft 
des Wenſchengeſchlechts ſelber. 

Ich aber bin ein Ausgeſtoßener, 

krank durch die Fülle der Seele, 

der mit ſeiner kleinen Feder 

einſam iſt auf dieſer Erde. 
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Der Flieger 


Die Erde, 

weiß gebrannt von der Sonne, 

hat ſich in handbreiten Riſſen aufgetan, 
wie um mit ſchwarzen Munden 

Pein auszuſtöhnen. 

Die Bäche ſind tot, 

die Ströme ſtehen ſchmal in ihren Kieſelſteinen. 
An den Bäumen 

hängen die Blätter klein. 

Ein Wind kommt, 

aber er iſt heiß wie Feueratem. 


Ich aber 
ſetze mich mit breiten Schenkeln, 


feſt unten die Schuhe am Eiſen, 
auf den Sitz meiner Waſchine. 
Ein Griff, 

die Schraube ſingt, 

die Räder drehen ſich, 

laufen über das Gras. 

Und plötzlich: 

hebe ich mich über das Gras, 
über den Zaun, 

über ein Dach, 
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ſehe in das Viereck des Schornſteins, 

viele Dächer unter mir, 

Straßen unter mir, 

ein Kirchturm neben, unter mir, 

die ganze Stadt 

mit ihren Plätzen, Gärten, Brücken, 

dem ſchwarzen Band des Fluſſes, 

den weißen Strahlen der Landſtraßen 

unter mir, alles unter mir. 

Euer Rauch, Menſchen, erreicht mich nicht mehr. 
Eure Spatzen, eure Tauben erkenne ich nicht mehr. 
Und ſchon: 

der Wald unter mir, Wälder. 

Der Berg, Berge. 

Wälder, Berge, Städte, Flüſſe, 

die Welt. 

Unter mir, alles unter mir. 


Hinauf, hinauf 

drehen ſich meine Kreiſe. 
Die Schraube ſingt. 
Jetzt: ihr ſeid da, 

mit vorgereckten Köpfen, 
Falken, 

ihr Einſamen der Luft, 
ihr Aberirdiſchen, 


N. 


Brüder! 

Und auch ihr ſchon unter mir. 
Langſam da unten 

ein Zug eiſerner Wagen auf been Schienen. 
Wie klein eure Welt, Menſchen! 
Wenſchlein! 

So weit eure Züge laufen: 

eure Welt hat Grenzen. 

Nur hier das Unendliche 

iſt ohne Grenzen. 

Tage könnte ich fliegen, 

Jahre, Jahrtauſende — 

und immer das Blau um mich. 


Die Schraube ſingt. 

Und jetzt: der helle Wind iſt da, 
grüßt mich, ſingt mit. 

Ich laſſe eine Hand los, 

ziehe die Mütze, 

die du umſonſt von mir willſt, Wind, 
bis an die Augen herab. 


Eine weiße Wolke über mir — 
in dich hinein muß ich, 
Schweſter du mir, auch du, 
gewichtlos, ungehemmt, 

in der Sonne ſtrahlend auch du. 
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Schon: bin ich in dir. 

Du empfängſt mich nicht freundlich, 
umfängſt mich mit weißer Kälte, 
hauchſt mich mit naſſem Atem an, 
daß Tropfen 

ſich an die Haare meines Rocks anhängen. 
So denn hinaus aus dir, 

über dich! 

Aber du nimmſt kein Ende, 

färbſt dich ſchwarz, 

und immer kein Ende, 

trotz Kreis und Kreis! 

Die Schraube ſingt, 

und ſo fällt auch mir der Mut nicht 
zur Erde hinab, 

bleibt bei mir, ſieht mit mir zur Höhe, 
ob die Sonne nicht wieder 

mit einem erſten Licht ſich zeigt. 
Ein Blitz jetzt! 

Doch ſchon bin ich darüber, 

auch über dich, Blitz! 

Unten denen die Furcht, 

ich: ſchon ſchwebe ich wieder 

in goldener Sonne, 

durchwärmt, 

und die Schraube ſingt heller. 
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Ich reiße den Rock auf, das Hemd, 
bade die nackte Bruſt im Blau. 
Die Haut meiner Bruſt erſtrahlt 
— von außen, von innen? 

Ich trage einen goldenen Panzer 
um die geblähten Rippen, 

der mich nicht einſchnürt, 

der bei jedem ſeligen Atemzug 

mit aufgeht. 


Ein Griff jetzt ins Eiſen: 

ich läge unten, breitgeſchlagen, blutig. 
Doch Herr bin ich über mich ſelbſt, 
Leben und Tod allein in meiner Hand. 
Denn auch du, mein Eiſen, 

mordeſt mich nicht. 

Du ſingſt und hebſt dich, 

hebſt dich und ſingſt, 

freuſt dich wie ich 

und biſt ſtark, 

von treuen Händen gefügt. 

Ich ſtreichele dich, 

ſoweit ich mit der Hand dich anrühren kann. 
Nur zu euch, ihr weißen Tücher, 

die ihr auch mitſingt, 

euch auch mithebt, 
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die ich auch lieb habe, 

die ein Leib mit mir ſind — 
zu euch allein kann ich nicht, 
kann euch nicht ſtreicheln. 


Hoch, hoch in dem Blau! 

Doch endlich: 

die Sonne verläßt mich, 

geht hinunter, zur Tiefe, verſtrahlt. 
Auch ich muß hinunter, 

hinunter. 


Traurig kreiſen die Kreiſe nach unten. 
Die Schraube ſingt, 

und ich fluche ihr. 

Wieſen, Wege, Häuſer 

ſind wieder da, 

ich rieche den Rauch der Wenſchen wieder. 
Die Räder laufen im Sand, 

die Waſchine ſteht, ſchweigt. 

Menſchen kommen und grüßen: 

ſie ſind mir fremd, 

fremd ihre Geſichter, 

fremd ihre Sprache. 

Ich komme aus einer anderen Welt, 
ich trete auf euren Boden, 
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und der Boden iſt mir verhaßt. 
Kriechen muß ich jetzt wieder wie ihr, 
mit eng ſich vorſtellenden Füßen, 
ſehe umſonſt hinauf. 


Aber nur die Nacht 

ſchlaf ich bei euch. 

Morgen wieder: 

hinauf ins Blau! 

Einmal, 

ich weiß es, 

kehre ich nicht zurück. 

Einmal bleibe ich oben, 

drehe meine Kreiſe 

hinauf, immer hinauf, 

die Schraube ſingt, 

ich lande mit erſtaunten Rädern endlich 
auf eines fremden Sternes Erde. 
Lacht! Ich weiß: 

eines Tages laß ich euch 

in dieſen Traum erfüllt hineinſehn. 


Sterne über mir: 
nicht lang mehr über mir, 
bald bei euch! 
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Berlin 


Der Zug ſteht. 

Durch braune Acker, 

durch kahl in den Himmel ſtrebendes Geäſt 
hat er ſein geſchwätziges 

Volk von Wenſchen getragen, 

von dem unbeugſamen Paar der Schienen 
vor allen Abwegen bewahrt, 

hart ins unſichtbare Ziel gezwungen. 


Jetzt ſtehen die kleinen Räder ſtill. 

Am Holz der Wagen 

hängt noch die letzte Sonne von draußen — 
aber das Lied der Vögel, 

das über den dahinrollenden ſang, 

iſt über den Äckern geblieben. 


Durch Rauch und Wenſchen gehe ich, 

unter hochgewölbtem Eiſen, 

auf die Straße. 

Lärm — 

das neue Lied 

einer plötzlich heraufgeſtiegenen neuen Zeit. 
Bewegung, 

nichts Langſames mehr, 

Wenſchen ſchnell, 
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Wagen ſchnell — 
der Schritt einer neuen Zeit. 


Bleiche und ernſte Geſichter der Männer überall, 
voll Willens ein jedes. 

Ein Baumeiſter jeder 

oder Maurer und Handlanger nur — 
doch alle dem Werk untertan, 

dem einen, großen — ö 

welchem? 

Sie wiſſen es nicht. 

Sie bauen 

wie die Ameiſen. 

Sie wiſſen nicht, was ſie bauen, 

aber ſie müſſen bauen. 

Und einmal wird der Bau daſtehen: 
die neue Stadt. 


Und dieſe neue Stadt 

wird neue Städte gebären 

und nach allen Seiten auswerfen, 
bis alle die Städte 
zuſammenwachſen zu einer. 

Von Meer zu Meer 

wird dieſe Stadt, 

nach Jahrhunderten, 

nach Jahrtauſenden, 
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die Erde zudecken. 
Was uns Gärten ſind, 
werden Wälder und Berge ſein. 
Die Luft 
wird von Fahrzeugen 
ſchweigend durchſchnitten werden 
— vielleicht von Stern zu Stern. 
Nicht nur über tauſende Meilen 
ſprechen, hören 
werden die WMenſchen mehr: 
auch ſehen jetzt. 
Vielleicht gar 
wird Wille allein 
die Seele in fremde Länder tragen, 
der Gedanke allein 
Bilder ferner Länder 
herbeizwingen. 
Alle Krankheit 
wird ausgebrannt ſein, 
Hundertjährige 
werden mit blonden Haaren 
daherſchreiten 
wie heute die Jünglinge. 
Eine Muſik neuer Art 
wird durch den leeren Raum tönen 
wie über die wenigen Dächer 
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die Glockenſpiele heute. 

Nacht wird nicht mehr ſein: 

unter immerwährendem Licht 
gehen die Wenſchen einher, 

mit Geſichtern anderer Art als wir, 
faſt nur Augen und Stirnen noch. 


Doch in den zarter umhäuteten, 
verwundbarer gewordenen Seelen 
werden die Sehnſüchte von heute 
gewaltiger brennen, 

Leidenſchaften verſenkterer Tiefen 
hochſtöhnen. 

Uns unbekannte Laſter 

werden aus irr verdrehten Augen ſehn, 
niedergefaſtete Sinne 

werden aufſtehn 

und Völker peitſchen, 

Blutdurſt, den keine Kriege mehr tränken, 
wird ſich im Blut 

tauſender Kinder und Frauen vielleicht 
berauſchen. 


Doch dann 

wird auch der Rufer wieder 

aus einem dieſer Häuſer heraustreten, 
der neue Heiland. 
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Und ein neues Geſchlecht, 

das uns vergeſſen hat, 

das heiter und traurig iſt, 

ohne, in der Kraft der Lebendigen, 
unſerer Freude, unſerer Trauer zu gedenken — 
ein neues Geſchlecht 

wird ihn — nicht kreuzigen, 

wird ihn töten durch irgendein Ding, 
das wir noch nicht erſonnen haben. 
Dann wird es den Gemordeten feiern, 
ihm Tempel bauen einer neuen Art, 
ſo viel ruhevoller und inbrünſtiger 
ins ewige Blau aufſteigend, 

als das Gewühl umher 

zerriſſener ſein wird, verängſteter, 

als alles, was wir kennen. 


Wir Zwerge ſehen dieſe Zeit 
mit unſern Augen nicht mehr, 
unſere Bruſt wäre zu eng, 

ſie atmend zu umfaſſen. 

Wir dürfen nur 

Wörtel rühren, 

Balken tragen. 


Heil euch Kommenden! 
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Die Helden 


Die Bäume find welf bier 
ſchon im Frühling. 

Ein Stück Gras, 

nicht größer als ein Zimmer, 
iſt ein Wunder geworden. 
Der Rauch der Schornſteine 
deckt Himmel und Sonne zu. 
Aus ſchwarzen Häuſern 
treten ſchwarze Männer. 
Selbſt die weißen Geſichter 
glänzen wie nichts Lebendiges mehr, 
glänzen wie Totes. 


Fern, 

der Alphirt 

ſteht in genagelten Schuhn 
feſt auf dem Fels 

und ſingt. 

Die Kühe um ihn her 
ſchellen. 

Von unten rufen die Mädchen 
dem Wartenden entgegen. 
Wie kriechendes Feuer 
malen die Bergroſen 

das Geſtein rot an. 
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Aber ihr, 

die ihr aufſeht 

aus eurem Rauch 

mit zerfreſſenen Augen 

zum Himmel — 

ihr ſeid die Helden. 

Der Sturm im Gebirg 

würfe euch um, 

die Axt, 

mit der ihr die Tanne fällen wolltet, 
hinge bald kraftlos und ungehoben 
in eurer Hand. 

Die Mädchen 

rufen euch nicht zu. 

Ihr ſingt nicht. 

Nur die Sonntage 

tragt ihr die müden Beine — 

ihr die Beine, 

die Beine nicht euch — 

vor die ſchwarzen Straßen hinaus, 
ſetzt euch geſchart ins Gras, 

ins grüne, wachſende, 

Kraft ausriechende Gras, 

das nachts unter den Sternen, 
tags unter der Sonne ſteht, 

faßt mit den Händen 
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in dieſes Gras, 

geht zu einem Baum hin, 

der verzaubert 

auf ſeinem Hügel ſteht, 

ſteht unter ihm 

und ſeht zu ihm hinauf 

— Kinder zu einem Rätſel — 
ſeht zu den Vögeln hinauf, 

die, ob ihr es gleich 

eine lange Woche kaum glauben wolltet, 
dennoch ſingen, wahrhaft ſingen, 
ſeht zu den Wolken hinauf, 

die fernher kommen 

und fernhin gehen, 

nicht eingewurzelt 

in ein Stück Erde wie ihr, 

ſeht zu der Sonne hinauf, 

mit ſchützend gehobenen Händen, 
zur Sonne, die leuchtet und brennt — 
und eure Kinder 

ſingen und leuchten, 

ſehen mit hinauf 

zu allen Wundern. 


Ihr ſeid die Helden — 
nicht die ſind's, 
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die, aller Geſundheit voll, 
auf dem Fels ſtehen, 
neben den Vögeln, 
neben den Wolken, 

auf dem Fels ſtehen 

und in die Welt, 

in den Kampf, 

in die Bitterkeit 
unberührt, ſingend 
hinunterſehn. 


Ihr, 

die ihr im Rauch 
nach Luft würgt, 
ihr Kraftloſen: 

ihr ſeid die Helden. 


Ihr arbeitet an einer neuen Welt 
für die Enkel jener Geſunden 


und ſterbt ſelber daran. 


Ihr Stummen, Untergehenden, 


ihr ſeid die Helden. 


ie 


Der Verbrecher 


Die ihr am Tiſch ſitzt, 

um gelbes Licht gereiht, 

vom weißen Tuch 

die vollen Löffel aufhebt — 

nicht tret ich an eure Tür 

mit bloßem Haar, 

klopfe nicht an, 

bitte euch nicht, 

nicht um ein Hundertſtel, 

nicht um ein Tauſendſtel 

von dem da auf eurem Tuch, 

von allem in euren Zimmern 
treppauf, treppab. 

Froh bin ich in meinem rauhen Stroh, 
kläfft nur kein Hund mich auf. 

Froh bin ich auf jedem Weg 

am Bach, im Gras: 

einäugig lach ich durch grüne Zweige 
auf den Gendarmen hinab. 


Aber ich ſehe die Tochter da. 
Blond liegt ihr der Zopf 

um den Scheitel gedreht, 

ſteil von den jungen Brüſten fällt 
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ihr die rote Schürze zum Schuh. 
Und dieſe Tochter ſuch ich mir aus. 
Ich ſehe durchs Fenſter, 

und einmal ſieht ſie her, 

ſieht nur ins Schwarze. 


Die ihr am Tiſch ſitzt, 

am weißen Tuch: 

morgen, wenn durch den Wald, 

unter Vogellärm, 

die Tochter geht und den Vögeln zuruft — 
iſt ſie mein, 


ſeh ich ſie nackt, 


ſeh ihre Brüſte, 
ſeh ihre Schenkel. 


Nicht tret ich an eure Tür, 

mit bloßem Haar, 

nichts will ich vom weißen Tuch auf eurem Tiſch, 
nicht ſtehl ich mir nachts 

ein Huhn von eurem Hof. 

Aber morgen im Wald, 

wenn die blonde Tochter 

durch die Stämme geht: 

in den weißen Leib 

ſtech ich mein Meſſer 

und trink, trinke ihr rotes Blut. 
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Die Stimme Alexander 1 


Tritt in meine Tür, 

Wirrhaariger! 

Aus einer andern Welt kommſt du, 

von einem fremden Stern, 

den unter den tauſenden du ſelber 

nicht mehr am Nachthimmel herausfindeſt — 
oder kennſt du ihn, 

wiſſender als wir alle, 

und verſchweigſt ihn, 

Redender, Wortſtarker, 

unter allen Worten doch Schweigſamſter? 
Der du ein Geheimnis 

hinter der Welt deiner Augen verſteckt hältſt 
und nicht herausgibſt — 

ob du klagſt, 

ob du jauchzt: 

doch nicht herausgibſt. 


Durch den Flur ſchreiteſt du, 

ein Fremdling. 

Die Wände rufen 

den Klang deiner Schritte verwundert wider. 
Im Zimmer ſitzt du, 

ein Schatten, 

ſchwärzeren Schatten noch 
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auf die Erde hinwerfend, 
und mit allen Schatten 
bald von der Nacht verſchluckt. 


Dann: 
deine Stimme ſpricht, 
unter ihrer Feſtigkeit zitternd, 
andrängend, 
auftauend vom Eis des Tages, 
voll geſparter Stärke, 
| auffliegend, 
| ſingend, 
| jubelnd, 
zürnend, 
Steinblöcke werfend und Tannenbäume, 
ein Rieſe, 
alle Luſt der Erde 
in einen Schrei jetzt türmend, 
und ruhig dann, 
beſtrahlt — von der Sonne nicht, 
beſtrahlt vom blauen Licht 
eines ſeltſamen Mondes, 
umflattert — 
| nicht von den heiteren Lerchen der Frühe, 
umkreiſt von den Nachtigallen 


verträumter Büſche. 
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Und langſam: 

dein Leib unter dir fällt ab. 
Stuhl, Tiſch und Wände zergehen: 
nur deine Stimme noch. 

Mein Zimmer iſt der Raum, 

ohne Licht, 

ohne Vergangenes, ohne Kommendes. 
Nur deine Stimme darin, 

ein Singen, 

nie gehört, nie geträumt, doch da, 
den Hals mit Tränen verklebend, 
die Bruſt mit ſeligem Weh vollſchüttend, 
auf einen Märchenberg führend, 
aufs erregt aufglänzende leer, 
in blumiges Gras, 

in Schlucht und Waſſerſturz, 

in den Sand der Wüſte, 

in die Halle des Tempels, 

auf den ſchreienden Jahrmarkt, 

in die Wolluſt des Harems, 

an das Totenbett der Mutter, 


Deine Stimme 
ſingt. 

Ich ſitze klein, leer, 
meine Stimme 
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haſt du mir aus dem Kopf genommen — 
bis deine Stimme 

wie hinter Türen verhallt, 

und alle meine Sinne 

umſonſt in die Luft taſten, 

ſie, die klingende, zu halten. 


Was vor mir ſitzt, 

allein zurückgeblieben von dir, 

iſt ein Wenſch wie ich. 

Wo aber iſt das, 

was vorher an deiner Statt daſaß 
und ſprach? 

Deine Augen wiſſen es ſelber nicht — 
ſie ſehen verwundert in meine. 


Wacht Licht! 

Kommt in mein Zimmer alle! 
Sprecht 

mit euren irdiſchen Stimmen! 

Daß ich die Erde 

unter meinen Schuhen wieder ſpüre, 
die Wand des Zimmers 

mit meiner vorgeſtreckten Hand wieder berühre, 
und nicht vergehe 

im Rätſel, 

im Wunderbaren. 
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Die Räuber auf dem Deutſchen Theater 


Bartkerle ſtehen auf der Bühne — 

ſtehen nicht, 

ſpringen, 

wachſen in den Himmel, 

fangen — jetzt, wahrhaftig! — zu fliegen an, 
gegeneinander geworfen, 

auseinander geriſſen, 

ſo ſchnell, 

daß die Augen nicht ſchnell genug ſind, 

ſich mit allem zu drehen. 

Ein Rotfopf ſteht 

mit hölzernen Armen, 

in ſich hineinträumend — 

im ſelben Augenblick 

zieht er, rechts, einen Freund 

an ſeine magere Bruſt, 

und ſitzt — f 
wieder im ſelben Augenblick, ein Wunder — 
ſchon hinten an der Erde, 

ſchwarz in den ſchwarzen Himmel, 

auf einen fernen Hund hinhorchend 
oder auf die große Weltſtille ſelber. 


Sie bringen den Befreiten: 


r UT . Fe en 
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Roller, den Freund, 

zur Mutter aller zurück, 

zum lebendigen, mitlebenden, 

hochſtehend verbergenden Wald. 

fünfzig Männer, hundert oder tauſend. 

Er, das Hemd auf der Bruſt zerriſſen, 

das Geſicht weißer als das Hemd, 

der erſte. 

Und doch erreichen ihn die Hände der letzten 
ſo gut wie die Hände derer, die bei ihm ſind. 
Alles nur ein Leib. 

Ein Klumpen. 

Ein Tier. 

Dem Arme, Beine und Köpfe auswachſen 
immer da, 

wo ſie gerade nötig ſind. 

Ein gewaltiges Maul tut ſich auf, 

hier jetzt, jetzt hinten, 

verſchluckt den umſchrieenen Mann, 


ſo oft er ſich hochſchraubt. 


Ich ſitze. 

Sitze ich noch? 

Ich bin aus mir ſelber herausgefallen. 
Meine Kleider mögen da ſitzen, 

der ſauber gebügelte ſchwarze Rock, 
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auch der Leib darin. 

Aber ich ſelbſt, 

das, was mir ſelber fremd, 

irgendwo in meinem Leib atmet, 

geht aus dem Leib hinaus, 

geht von ihm weg, 

ſcheu erſt und zagſam, 

dann von dem gewaltig ſaugenden Luftzug 

in den Trichter des Bretterbodens gezogen. 
Dieſer Wenſch in mir, 

mit Armen und Beinen wie mein äußerer Wenſch, 
klettert über Stühle, 

zieht ſich mit langen Armen zu den Brettern hinauf, 
wirft ſich, wird geworfen, 

in den Männerhaufen hinein, 

in die herrlichen Kerle hinein, 

die Haarkerle, die Bluthunde. 


Alles ein Schritt, 

ein Griff, 

ein Schrei. 

Und ich: ſchreite mit, 
greife mit, 

ſchreie mit. 

Ich kniee mit auf der Erde, 
reibe, im Wahnſinn faſt, 
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eine der kaum entfeſſelten Fäuſte warm, 
weine, ſchreie, ſpringe auf, 

werfe die Arme zum Himmel, 

werfe die Arme um alle, 

in jauchzendem Wahnſinn, 

ſehe in alle Augen, 

ſchreie, ſchreie, 

befreit von der Qual 

und der Sehnſucht langer Jahre: 
Freunde, Freunde! 

Habe ich endlich Freunde gefunden? 


Der Vorhang wird zugezogen, 

Licht 

macht die Geſichter umher alle hell. 

Da ſitzt ein Alter, 

weißbärtig, im Frack, mit Orden. 

Es ſingt in ihm: 

in den Wald morgen! 

Kameraden ſuchen, 

auf Aſt und Woos ſchlafen, 

ſehn, wie die Sonne an den Stämmen aufgeht, 

ſtehlen, brennen, 

Mut zeigen, Kraft zeigen, 

irgendeinen reichen, fetten Hund, 

einen müßiggängeriſchen Hund erſchlagen. 
W. Schmidtbonn, Lobgeſang des Lebens. 11 
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Ein Mädchen daneben 

mit geweitet aus dem Kopf wandernden Augen: 
In den Wald! 

Dieſer Räuber einen 

lieben! 


Ein Wütterchen endlich, 

das weiße Haar 

noch zierlich gezopft um den Scheitel gedreht: 
In den Wald! 

Noch heute, ſofort! 

Das ſind meine Kinder, 

ich will für ſie kochen, 

für ſie waſchen, 

will ihnen die Wunden 

mit kühler Leinwand verbinden. 


Und hinter dem Vorhang: 

braun gemalte Rinde, 

papierene Blätter, 

der Grasteppich wird zuſammengerollt, 

ein Haus aus geſteifter Leinwand wird hochgebaut. 
Nur die Bartkerle 

gehn 

und ſprechen erregt mit ſich, 

und der Schweiß, 
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der Schweiß der Seele, 

trieft ihnen unter den Bärten herab. 
Freunde! Brüder! 

Freunde und Brüder auch jetzt mir noch, 
doppelt mir jetzt! 

Unfere Herzen klopfen denſelben Schlag. 
Wir ſpielen den Menſchen 

ein Spiel vor, 

und uns iſt heilig dabei. 

Heilig warum? 

Wir vermögen es nicht zu deuten. 

Aber wir haben den Befehl in uns 

und gehorchen. 


11* 
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Vor einer Eiche im Frühling 


Wie ihr will ich ſein: 
Eichenblätter, junge, 

die ihr die alten 

von ihren Aſten 

erſt fortdrängen müßt, 

ehe ihr ſelbſt 

grün zur Sonne wachſen könnt. 
Aber wie ihr auch: 
Eichenblätter, alte, 

die ihr vom erſten Herbſtſturm 
nicht in den Staub fallt, 
ſondern rot, hart, 

den Winter durch hängt, 

im weißen Schnee, 

an eure Üjte geklammert, 

bis dann — der Frühling nicht, 
der frühe Sommer erſt 

ſeine lebendigen Säfte treibt, 
und ihr den Weg des natürlichen Todes 
alles deſſen, das lebt, 
nachgebend nicht, 

trotzig nur, kämpfend nur, 

geht, gehn müßt. 
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Der Baum 


Unbewegt 

ſtehn deine Zweige im blauen Himmel, 
während die Äxte unten 

ſingend in deinen Leib einſchlagen. 
Jahrhunderte zogen 

unter dem Schatten deiner Blätter ber. 
Der Auerochs 

rieb ſich die Haut noch wund 

an deiner Rinde. 

Ein Ritter vielleicht 

ſaß unter dir im Gras 

neben ſeinem Gaul 

und band ſich die Wunde am Fuß 
mit einem Hemdfetzen zu. 

MWenſchen ſuchten ſich unter dir 

und liebten ſich, 

verſteckt vor den Augen der Nachbarn, 
unter deiner Nacht — 

Wenſchen, deren Knochen 

ſchon nicht mehr im Grabe liegen, 
ſondern hochgeſpült 

längſt ſchon in weißen Staub zerfielen. 
Kinder ſangen unter dir, 

und ihre Sprache 
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verſtünde heute kein Ohr mehr. 

Aber die Axte klingen: 

Zwerge ſtehn unten 

und ſchlagen in deinen Leib. 

Du neigſt dich beim Fall 

mitleidig zur anderen Seite 

und erſchlägſt ſie nicht. 
Witleidig? 

Nein, gelenkt von den Zwergen, 

die ſtärker als du ſind. 

Du erlebſt die Zukunft nicht mehr. 

Aber auch ſie nicht — 

ungehört von euch allen 

werden neue Vögel ſingen. 
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Frühling 


Der Urmenſch, 

täppiſch aufrechten Gang verſuchend, 
erſchreckt, ſtaunend, 

ſieht den gewaltigen Frühling an. 
Der ägyptiſche Maurer, 

der aſſyriſche Soldat, 

der römiſche Kaufmann 

auf zweiräderigem Wagen, 

der deutſche Mönch 

an der niedern Kloſtertür: 

mit weiten Augen ſehen alle 

in den wieder gefärbten Himmel. 
Wir auch, 

die eiſerne Brücken über Ströme ſpannen, 
mit geheimen Kräften 

über Schienen, durch Meere und Lüfte jagen, 
mit Willionen Lichtern 

Tag machen aus Nacht, 

wir Stolzen, Geſtiegenen: 
verwundert wie jene Kinder 

öffnen auch wir die Bruſt 

und atmen die neue Sonne. 

Du nur, Frühling, 

biſt immer der gleiche, 


„ 


ſchütteſt, 

ein anmutiger Rieſe, 

Töne und Farben aus 
und lächelſt der Menſchenzwerge 
unter dir. 
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Aferleute 


Geſchichten vom unteren Rhein 


Preis geh. M. 5,—; geb. M. 6,50 


Aus den Beſprechungen: 


Deutſche Monatsſchrift: ... So kräftig iſt Schmidtbonns 
Schritt, ſo ruhig ſeine Hand, ſo geſchloſſen ſcheint ſein Weſen, daß 
er mit einem Skizzenbuch Eindruck machen konnte. 

Wilhelm Schmidt iſt ganz der Schlag Clara Viebig. Ihre 
Vorzüge ſind ſeine Vorzüge, die Vorzüge einer geſunden, kräftigen 
Robuſtheit. Er hat in ſeiner Art etwas Verſtändiges, aber auch 
Unverrückbares. f 

amburgiſcher Korreſpondent: Ein paar Sätze nur, dann 
horcht man auf, — lauernd, ſpähend, wie ein Jäger, der auf 
Fährte geht — 
Das ſind Uferleute, durch die ein Strom echten Lebens brauſt, 
gm Menſchen, denen ſich Herz und Arm reckt voll treibender 
raft. Geſchöpfe, die „den Rhing hüre, op de Rhing erus ſehn 
müſſe“, wenn ihnen das Heimweh nicht die warmquellende, lebens⸗ 
e ſinnenfreudige Heiterkeit weglöſchen ſoll. 
as Packende, Unmittelbare des Ausdrucks, die eminent ſtarke 
Darſtellungskraft, in der eine geſunde Sinnlichkeit wie ein Puls⸗ 
ſchlag hin und her klopft, weckt das Erinnern an einen weſens⸗ 
verwandten und gleich gerufenen Vertreter einer Heimatkunſt, den 
vorzüglichen Schilderer des Egerlandes, Nicolaus Krauß, der ſich 
durch ſeine Roman⸗Trilogie „Heimat“ eine weitgehende Beachtung 
erworben hat. Es ſind nur wenige, die dieſer Art entſprechen, die 
einen Überſchuß an Kraft ohne ängſtliches Erwägen in ſich zu zügeln 
wiſſen. Man freut ſich daher, wenn man ihnen unvermutet begegnet. 

Rheiniſch⸗Weſtfäliſche Zeitung: Hier ſpricht ein wirklicher, 
tiefempfindender und doch einfach darſtellender Dichter zu uns, der 
in gleich feſſelnder Weiſe das leidenſchaftlich Starke, Impulſive, den 
großen Moment wie das Aparte, Zarte, Genrehafte und Intime 
prägnant und charakteriſtiſch zu ſchildern vermag. Es lebe die alte 
Malerei der Rheinländer, die verwandt der der Holländer iſt, in 
dieſen einfachen, zu Herzen gehenden Geſchichten wieder auf. 
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Raben 


Neue Geſchichten vom untern Rhein 


Preis geh. M. 3,—; geb. M. 4,50 


Aus den Beſprechungen: 


Arbeiter⸗Zeitung: Auf jeder Seite empfinden wir's: das iſt 
ein Dichter, der da zu uns ſpricht, ein ſtark empfindendes und 
licher geſtaltendes Talent, und wer Skizzen ſchaffen konnte wie 
etwa „Das Glücksſchiff“ und „Muſikantentod“, dem darf man 
noch eine ſchöne Zukunft prophezeien. 

Berliner Neueſte Nachrichten: Ein tiefes, ſchönes Buch. 


Hamburger Fremdenblatt: Dieſe elf Novellen ſind aus⸗ 
nahmslos in kleiner Form, mit kleinen Mitteln Würfe größten 
Stils. Ein leitender Gedanke zieht ſich durch alle dieſe Geſchichten — 
das Motiv der Sehnſucht. Schmidtbonns Herz gehört den Kleinen, 
den Beladenen, den von der Inſel des Glücks Ausgeſtoßenen. Von 
dem ſehnſüchtigen Empfinden dieſer kleinen Leute weiß er uns 
mit padender Realiſtik und poetiſcher Verinnerlichung zu erzählen. 

0 Nachrichten: „Raben“ ſind ein Werk, auf das 
die deutſche Literatur ſich etwas zugute tun kann. 

ke Rundſchan: Mit Liebe und Verſtändnis hat 
Schmidt auf den tiefſten Grund der Volksſeele geſchaut und das 
Große, Eigenartige, Sinnige, das er fand, getreu und wahr 
wiederzugeben Bi Epiſoden aus dem täglichen Leben, nichts 
weiter, ſchildert er uns ſchlicht und einfach und doch mit ſo viel 
Stimmung, daß das natürliche Leben ſelbſt beim irrenden Menſchen⸗ 
herzen von höherer Weihe getragen ſcheint. 

Monatsblätter für die Literatur: Ein wunderbares Buch! 
„Raben“ hat es der Verfaſſer genannt und er ſchildert darin das 
Los der Ausgeſtoßenen, der Armen und um ihrer Armut willen 
Verachteten. 


Die Nation: Es iſt ein ſehr gutes Buch. 


Rheiniſch⸗Weſtfäliſche Zeitung: Es iſt das Werk eines echten 
Poeten, ein kräftiges Verſprechen für die Zukunft. 
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Der Heilsbringer 


Eine Legende von heute 


Preis geh. M. 3,—; geb. M. 4,50 


Aus den Beſprechungen: 


Allgemeine Zeitung (München): Dieſes ſchöne Buch erzählt 
von einem jener ſonderbaren Schwärmer, die da und dort in einer 
Prophetenrolle und Chriſtusmaske auftreten und, die Worte der 
Bibel auf den Lippen, mit einem Schlage die Schäden einer 
jahrhundertelangen Kulturentwicklung aus dem Wege räumen 
möchten. In den Rheinlanden läßt Schmidtbonn ſeine Geſchichte 
ſpielen, und die beſtimmt gezeichnete Landſchaft, der treu mit ſeinen 
Eigentümlichkeiten wiedergegebene Menſchenſchlag der Rheinländer 
ſorgt für einen feſten Rahmen, ſo daß der manchmal etwas wunder⸗ 
bar anmutende Inhalt ſich nicht zur Unwirklichkeit verflüchtigen kann. 

Bonner Zeitung: Es iſt ein Buch der großen Menſchenliebe, 
das Schmidtbonn ſeinen Freunden unter den diesjährigen Chriſt⸗ 
baum legt, und um dieſer großen, allbarmherzigen, allverſtehenden 
und allverzeihenden Liebe willen verdient es einen großen Leſer⸗ 
kreis, verdient es, daß neben den alten Freunden recht viele neue 
dem ernſten Dichter mit dem warmen Herzen aus der Ferne dank⸗ 
bar die Hand drücken. 


Hamburgiſcher Korreſpondent: Das iſt ein Buch, das lange 
in einem nachklingt, das froh macht und glücklich. ... Schmidt⸗ 
bonn gibt in ſeinem Heilsbringer, der mit ſuchender Seele durch 
unſere Zeit ſchreitet, der kindlich⸗naiv hineinſchaut in ihre ge⸗ 
waltigen ſozialen Unterſchiede und ſie durch einfache natürliche 
Mittel überbrücken zu können glaubt, eine ſchlichte Pſychologie der 
Jeſusfigur, die in Wahrheit eine Ahnung gibt von der Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit der ungeheuren Wirkung dieſer Perſönlichkeit. Und 
deshalb wirkt Schmidtbonns Buch ſo unmittelbar, weil es heraus⸗ 
quillt aus dem, was unſere wilde Zeit zu überwuchern droht: aus 
der Sehnſucht des Menſchen nach Heiligung, nach Menſchlichkeit, 
nach einem frohen, ſtillen Glück, nach einer ſonnigen, frühlings⸗ 
ſeligen, alle Welt überleuchtenden Herzensfröhlichkeit. 
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Der Graf von Gleichen 


Schauſpiel in drei Aufzügen und einem Vorſpiel 


Preis geh. M. 2,—; geb. M. 3,— 


Aus den Beſprechungen: 


Profeſſor Litzmann in einem Vortrag in der literarhiſtoriſchen 
Geſellſchaft zu Bonn: In dieſem Werk iſt ein großer Dichter auf⸗ 
erſtanden. Von dem „Grafen von Gleichen“ wird man eine neue 
Epoche des deutſchen Dramas datieren. Dies iſt kein Theaterſtück, 
über deſſen Schickſal in einer Premiere entſchieden und abgeſtimmt 
werden kann, dies iſt eine künſtleriſche Schöpfung von einer Reife 
und Kraft und Größe, vor der ſich zu beugen Recht und Pflicht iſt .. 
Der Dichter offenbart ein dramatiſches Temperament von größter 
Wucht und Folgerichtigkeit, verbunden mit ſtärkſter Innerlichkeit. 

Berliner Tageblatt: So wurden endlich einmal wieder ein 
bedeutendes Schickſal und kräftige a Gegenſätze auf die 
Bühne geſtellt. Die deutſche Romantik blüht unter Schmidtbonns 
Feder wieder auf. Die deutſche Treue, die Freude an der wieder⸗ 

efundenen Heimat, die Erinnerungen an Jugend, Liebe und Glück 
finden wundervoll poetiſchen Ausdruck. 

Kölner Tageblatt: Schmidtbonns Dichtung iſt in der un⸗ 
bedingten, zwingenden Notwendigkeit der Geſtalten und des daraus 
reſultierenden Geſchehens ein einzigartiges Drama geworden. Alles 
iſt bis in die feinſten Veräſtelungen hinein motiviert. In wenigen, 
wundervoll gegliederten Szenen von geſättigter Kraft und glashell 
Act, Struktur gibt ſich ein Kunſtwerk von ſtärkſter Inner⸗ 

eit. 

Kölniſche Zeitung: .. . Ebenſo wertvoll iſt der poetiſche Ge⸗ 
halt des Werkes. Deutſcher Wald und deutſcher Frühling klingen 
und duften durch die Dichtung. 

Rheiniſch⸗Weſtfäliſche Zeitung: Hier fühlen wir ſeit langem 
einmal wieder, daß uns ein großes Menſchenſchickſal an die Bruſt 

reift. Groß vor allem auch dadurch, daß es von einem ganzen 
ichter geſchaut iſt, daß es mit der vollen Glut dichteriſcher 
Empfindung geſtaltet iſt und daß es das Kleid einer eigenen, 
innigen und glanzvollen Dichterſprache bekommen hat. 
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Hilfe! ein Kind iſt vom 
Himmel gefallen 


Eine Tragikomödie in drei Aufzügen 


Preis geh. M. 2,—; geb. M. 3,— 


Aus den Beſprechungen: 


Rheiniſch⸗Weſtfäliſche Zeitung: ... Einen ſonderbaren Titel 
hat Wilhelm Schmidtbonn ſeinem jüngſten Werke gegeben: „Hilfe! 
ein Kind iſt vom Himmel gefallen!“ Sonderbar und dazu gewagt 
iſt aber auch das Motiv der Tragikomödie. Ein Fabrikant kommt 
von einer Reiſe zurück und macht entſetzt die Entdeckung, daß mit 
ſeinem einzigen Töchterchen recht folgenſchwere Veränderungen vor 
ich gegangen ſind. „Hilfe! ein Kind iſt vom Himmel gefallen!“ 

ber wer iſt der, der das Kuckucksei ins Neſt gelegt hat? Lag das 
Fabrikantentöchterchen auch in Ohnmacht, wie die Marquiſe von O.? 
Und wo holt man nun den Vater her, der das Kind ehrlich macht; 
der dem Kinde die fürs bürgerliche Leben nötigen Papiere, die ſich 
als Scheidewände zwiſchen Menſch und Menſch drängen, beſchafft? 
Aber da liegt ja der Haken! Das Mägdlein lag nicht in Ohnmacht. 
Es hat ſogar tapfer ſich gewehrt. Und der das Unheil angerichtet 
hat, das iſt ein — Einbrecher, der nachts in die Villa kam, um 
zu ſtehlen, und über der Schönheit des Jungfräuleins feine Berufs- 
pflichten vergaß. Wie ein phantaſtiſches Märchen, nicht wahr? Es 
iſt in der Tat etwas Freies, Leichtes, Übermütiges in dem Stück. 
Man hat das Gefühl, als ob es dem Dichter wirklich Freude bereitet 
hätte, ſeinen gewagten Stoff zu bezwingen und zu geſtalten. Es iſt 
wie eine hübſche Blume, die der Dichter im Weiterſchreiten gepflückt 
hat. Aber es iſt auch das Zeichen eines fröhlichen Weiterſchreitens; 
einer blauen Heiterkeit, die über den Tagen des Empfangens aus⸗ 
gebreitet ſein mochte. Der Bau des Stückes iſt von jener Schlankheit 
der Linie, die alles Überflüſſige vermeidet und die Situation ſich 
. läßt, die ſchon beim „Zorn“ konſtatiert werden 
mußte. 
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Der Zorn des Achilles 


Eine Tragödie in drei Aufzügen 


Preis geh. M. 3,—; geb. M. 4,— 


Rheiniſch⸗Weſtfäliſche Zeitung: „Der Zorn des Achilles“ iſt 
das Stärkſte, das Schmidtbonn bisher ſchuf. Es iſt auch das ſtärkſte 
Drama der nachnaturaliſtiſchen Zeit. Das iſt Reife und Kraft, das 
iſt eine Sicherheit des Wollens und Könnens, die zur Bewunderung 
in die Knie zwingt. Das Lied vom Zorn des Achill! Was mag 
den Dichter zu dieſem Stoff getrieben haben? Welche Erfahrungen 
mögen hinter dieſem Werke ſtehen? Gleichviel! Alles Perſönl 
iſt aufgezehrt. Es iſt ſo ſehr Kunſtwerk geworden wie etwa Kleiſts 
Napoleonhaß in der Hermannſchlacht! Aus perſönlichſtem, ſchmerz⸗ 
lichſtem Erleben mag das Werk aufgegangen ſe Perf Aber dies ſpricht 
für die Größe des Dichters, daß er das Perſönliche ſo 4 — 
zuzwingen, die Glut des Innern ſo zum reinen Kunſtwerk zu läutern 
wußte, daß auch nicht eine Schlacke ſeinem Gebilde anhängt. Und 
doch iſt das Werk voll der wildeſten aufbäumenden Empörung; und 
doch iſt es ſo berſtend von maßloſem, herriſchem Trotz und Zorn, 
daß man faſt davor zuſammenbricht. . .. Die Form iſt von edelſter 
Anmut der Linie, seh gefügt und notwendig in ſich. Dazu find die 
Bilder von großer dramatiſcher Eindringlichkeit. ... Alles iſt Bild 
und Anſchaulichkeit, aus der Situation heraus geboren, mit innerem 
Rhythmus und Leidenſchaft zum Überquellen angefüllt. Schon beim 
„Grafen von Gleichen“ wurde man überraſcht und fortgeriſſen von 
dieſer gem perſönlichen und eigenſtändigen Sprache, die in keinem 
literarff chen Würzgärtlein, ſondern in einer heißen, kraftgeladenen 
Dichterſeele gewachſen iſt. Aber auch hier führt der „Zorn“ die 
Entwickelung weiter. Voll wunderſam berückender Melodie ſind die 
Worte, und doch gehärtet und ſcharf glänzend wie Schwerter. 

Wer es nach dem „Grafen von Gleichen“ noch nicht wußte, 
wird es nach dem „Zorn des illes“ nicht verkennen können;: in 
Schmidtbonn wächſt uns eine ſo inſtinktſichere wie bewußtſeinsklare 
diele Deich Kraft heran, wie wir ihrer in Deutſchland nicht allzu 
viele beſeſſen haben noch beſitzen. 


F. C. Haag, Melle 1. 9. 
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